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  Für Leser, die an der Sprache der Hajeps Gefallen gefunden haben, wird demnächst ein kleines Vokabelbuch angeboten, damit man die Dialoge der Hajeps, Jisken und Trowes übersetzen kann. Sie sind manchmal recht witzig! Zwingend notwendig, um den Fortgang des Romans zu verstehen, ist das allerdings nicht, denn es klärt sich alles auf.


  Die verschiedenen Geräte, Fortbewegungsmittel, Kleidung, Bauten, Pflanzen und Tierarten sowie Vokabeln, die in diesem Band vorkommen, sind am Ende alphabethisch auflistet und kurz gefasst beschrieben oder übersetzt.


  


  Das Licht der Hajeps


  


  Die Romanreihe beginnt ungewöhnlicherweise mit deren Ende. Das ist notwendig, um die gesamte Handlung besser zu begreifen. RUNA erscheint als fortlaufende Rahmenhandlung immer am Anfang eines jeden Bandes. Im letzten Buch fließen beide Enden zusammen.


  


  RUNA VI. TEIL


   


  Dabei fiel Gabamon ein, dass Mesobitchka neuerdings verbreiten ließ, dass Bunkis Missgeburten seien, die plötzlich, durch eine falsche Genmanipulation in der Retorte, entstanden wären und dass keinesfalls jene fremdartigen Wesen für deren Entstehung gesorgt hätten, von denen man inzwischen nur hinter vorgehaltener Hand zu tuscheln wagte.


  Waren die zärtlichen Wesen, die Gabamon immer wieder in seinen Träumen sah, nur Fantasterei? Natürlich, das musste es sein und diese überfiel ihn sicherlich nur, weil er so einsam war. Xorr, wie konnte er auch mit irgendetwas anderem gekreuzt worden sein als es der große Mesobitchka erlaubte?


  Gabamon strich sich immer noch sehr verwirrt das Haar aus der Stirn und grübelte hektisch weiter. Oder gab es damals eine andere Möglichkeit, wie ein Kind entstehen konnte? Er hatte Seltsames gehört. Das vermochte man kaum zu glauben. Gabamons Finger tasteten bei diesem Gedanken nach einer kleinen Narbe an seinem Kinn, und plötzlich dämmerte ihm, wie er zu dieser Verletzung gekommen war. Er hatte ´sie´ wieder einmal heimlich beobachten wollen und war beim Anschleichen gestürzt, doch kein Ton war über seine Lippen gekommen. Sie waren aufgeschreckt und hatten kurz gelauscht, aber dann hatten sie weitergemacht. Im Geiste sah er noch einmal die beiden wunderbaren Gestalten, wie sie einander umarmten, sich nackt und zärtlich Körper an Körper rieben und leise dabei keuchten.  Ganz warm wurde ihm dabei ums Herz, denn er hatte das Gefühl, als hätte er das wirklich mit eigenen Augen gesehen und damals nicht mehr an den Schmerz in seinem Kinn gedacht. Hatten die zwei es auf diese Weise getan und er stammte von ihnen ab? Aber vielleicht waren das auch nur irgendwelche Leute gewesen, die auf ihn aufgepasst hatten. Fest stand jedenfalls, dass diese zwei sehr liebevoll zu ihm gewesen waren. Später hatten sie ihm die Wunde verbunden, gelacht und ihn geküsst.


  Er hatte nicht bemerkt, wie ihn jemand die ganze Zeit hinter der angelehnten Küchentür beobachtete. Der schwarze Schatten war stämmig gebaut und hielt ein Gewehr in den kräftigen Händen. Er ließ den jungen Eindringling nicht aus den Augen.


  Gabamon erhob sich, schob mit dem ausstreckten Bein den Stuhl beiseite. Seine Neugierde, weitere dieser sonderbaren Räume zu erkunden, war wie weggewischt. Gesenkten Hauptes begab er sich wieder in den Flur, lief einfach irgendwo hin, immer noch mit seinen Gedanken kämpfend.


  Die kräftige Gestalt hinter der Tür wirkte verwirrt, dann sehr erleichtert und betrat schließlich kopfschüttelnd den angrenzenden Funkraum.


  Als Gabamon in einen anderen Tunnel einbog, riss er sich endlich zusammen. Er nahm sich fest vor, alle Erinnerungen auszublenden, denn anderes hatte wirklich keinen Sinn. Diese Wesen hatte es nicht zu geben. Es gab höchstens Bunkis und davon nur noch wenige. Mesobitchka war unbesiegbar. Es war wirklich viel besser zu schweigen, als hinter Kerkermauern zu schreien. Niemals würde er aufsässig sein. „Alle Macht dem System!“ brummelte er verschüchtert vor sich hin.


  Schließlich hatte er sich soweit im Griff, dass er sich ganz auf seine Umgebung konzentrieren konnte. Er meinte, ein fernes Murmeln, vermischt mit anderen unerklärbaren Geräuschen zu vernehmen und als diese lauter wurden, blieb er ganz ruhig stehen, um herauszufinden, was es war und woher es kam.


   Er horchte für ein Weilchen aufmerksam und entschied sich dafür, dass es Stimmen sein mussten - die Xuntos! Was sollte es sonst anderes sein! Das Ganze hörte sich nur deshalb so merkwürdig an, weil es weit entfernt war. Sein Herz krampfte sich zusammen. Also hatten die Xuntos inzwischen das Loch im Boden entdeckt waren in die unterirdischen Gänge hinabgestiegen.


   Xorr, es kostete sie gewiss große Überwindung, solch ein altes, marodes Tunnelsystem zu betreten. Welch ein Mut, vielleicht sogar Unverstand, denn sie befanden sich nun in einer Art Labyrinth. Man konnte sich hier verirren, womöglich verschüttet werden.


  Die Xuntos mussten einen geradezu krankhaften Hass auf Gabamon haben, oder die Klontimenge für die Ergreifung der letzten Bunkis war noch erhöht worden. Eigentlich war es schier unmöglich, ihn hier zu finden, es sei denn, Gabamon verirrte sich und lief ihnen in die Arme.


  Inzwischen war ihm endlich eingefallen, in welches Tunnelsystem er eingedrungen war. Das hier war ein Bakanio, ein weitverzweigter unterirdischer Wohnbereich, den die Menschen damals an vielen Stellen der Erde erbaut hatten, um vor den Überfällen der Außerirdischen einigermaßen sicher zu sein. Aber die meisten wurden auch dort gefunden und getötet. Einst hatte es unzählige Bakanios überall auf der Welt gegeben, nun existierten sie nicht mehr. Mesobitchka ließ sie, nachdem auch die letzten Außerirdischen ausgerottet worden waren, zuschütten oder sprengen. Es war ein kleines Wunder, dass es diesen Bakanio hier noch gab, und das lag wahrscheinlich daran, dass der unter einem Dschungel von echten Pflanzen verborgen war, vor denen sich Mesobitchkas Soldaten wohl ekelten, oder sie fürchteten krank zu werden, denn sie hatten sich wohl nicht mehr darum gekümmert.


   Irgendetwas rauschte jetzt heftig in der Nähe und übertönte sogar zeitweilig die erstaunten Rufe von Gabamons Verfolgern in den hinteren Gängen, die ebenso fasziniert und überrascht von diesem uralten Bakanio zu sein schienen wie Gabamon.


  Gab es hier etwa Wasser? Natürlich, sicherlich floss in der Nähe ein unterirdischer Fluss. Kein Wunder, dass der Dschungel darüber so üppig gedieh. Die Leute von damals hatten ihre Bakanios oft in der Nähe von Wasseradern gebaut.


  Und wenn es hier nun Wasserfallen gab? Er hatte schon davon gehört. Man pflegte sich damals auf solch eine brutale Weise gegen die Feinde zu wehren. Was war, wenn er irgendeinen Mechanismus ausgelöst hatte, der plötzlich Wasser in die Tunnel pumpte?


  Bei diesem Gedanken klopfte ihm schon wieder das Herz. Verdammt, hier konnte er unmöglich bleiben. Wann fand er endlich den Ausgang?


  Und dann hörte er wieder die anfeuernden Rufe der Xuntos und jetzt sogar das heftige Pfeifen - es klang wie ein Vogelzwitschern. Und da fiel ihm mit einem Mal ein, wie ihn seine Verfolger finden konnten. Es waren die Stäbchen, mit denen die Hajeps damals nach Menschen gesucht hatten. Sie reagierten auf seine Person. Er konnte also laufen wohin er wollte, sie würden ihn immer finden. Gabamon begann zu schwitzen. Er musste hier schleunigst raus! Die Frage war nur, wie?


  Er verharrte schließlich keuchend in einer Nische in der Nähe der Duschräume und Toiletten. Die konnte er wegen der geöffneten Türen sehen. Er dachte scharf nach. Er musste also dem Wasser näher gekommen sein statt sich zu entfernen. Hier war bestimmt nicht der Ausgang. Aber er wollte doch so schnell wie möglich ins Freie gelangen!


  Die Stimmen kamen näher, lautes triumphierendes Gebrüll! Verdammt, wohin nur ...wohin?


  Zwei Fledermäuse segelten plötzlich über ihm, kreisten spielerisch an der Decke, warfen merkwürdige Schatten. Eine von ihnen bog in den rechten Tunnel ein. Gabamon beobachtete genau ihren Flug, denn sie kam von dort wieder, dann wendete sie kurz und jetzt flogen beide zurück, wohl weil Gabamon eine zu heftige Bewegung gemacht hatte.


  Er rannte ihnen einfach hinterher, gab sich jedoch Mühe, dabei möglichst lautlos zu sein und es schien ihm, als ob die Tunnelgewölbe irgendwie nach oben gehen würden. Hatten die Fledermäuse etwa in den vorderen Gängen Insekten gefangen? Gab es dort ein kleines Schlupfloch ins Freie? Verdammter Mist, jetzt waren sie weg! Ratlos und mit baumelnden Armen blieb er stehen. Wohin waren sie entschwunden?


  Fieberhaft suchten seine Augen die Decken der Tunnel ab. Vielleicht hing hier wenigstens eine schlafende Fledermaus? Aber nichts, rein gar nichts war zu sehen.


  „Ha”, hörte er aus den Nebengängen schallen. Es war die Stimme des Anführers, den die Xuntos Jehekil genannt hatten. „Gleich haben wir diese Abart gefangen!“


  Und ein anderer aus der Meute kreischte: „Wir werden ihn ausstopfen, damit er ins Museum kommt.“


  „Gute Idee, damit jeder weiß, dass es so etwas Verrücktes mal gegeben hat, jaha!” setzte eine helle Jungmädchenstimme genüsslich hinzu.


   Gabamon war entsetzt. Wollten sie ihn tatsächlich umbringen? Das würde denen zwar weniger einbringen, war aber immer noch besser als nichts. Da sah er wieder diesen kleinen, dreieckigen Schatten an einer der Mauern. Der flatterte ein wenig ziellos hin und her. Gabamon bog genau dort ein. Hier ging es noch höher hinauf. Xorr, da waren gleich drei, nein vier, fünf Fledermäuse! Direkt unter der Decke segelten sie dahin und er meinte, Mücken in der Luft flirren zu sehen. Wo kamen die her? Da, die erste Fledermaus huschte durch ein kleines Loch ins Freie.


  Gabamon näherte sich dem Loch und meinte, leichte Zugluft zu verspüren, zudem erschien ihm dieser Wandbereich feucht und muffig. Er tippte gegen das Gestein, dicht an dieser winzigen Öffnung und siehe da, hier bröckelte es wie Keks! Jetzt erst bemerkte Gabamon, dass jene Seite des Tunnels tiefe Risse hatte. Mit dem Mut der Verzweiflung begann er, das Loch zu vergrößern. Hoffentlich war kein Wasser dahinter. Er grub mit bloßen Händen einfach Stein um Stein aus. Putz bröckelte herunter, kleine Wandstücken fielen ihm entgegen. Die Nägel brachen ihm, irgendwo blutete Haut. Plötzlich ertasteten seine zitternden Finger ein etwa handgroßes Stück Metall in der Wand. Es saß dort recht locker. Das war günstig, denn mit solch einem Teil konnte er vielleicht die Öffnung rascher vergrößern! Doch als er ein Stück von dem braunen Ding freigelegt hatte, war er enttäuscht – wohl nur ein alter Helm!


  Er ruckelte und zerrte dennoch daran, vielleicht konnte er es trotzdem gebrauchen. Verdammt, es saß fester als gedacht, und dann hatte er es heraus. Fast im gleichen Moment rumpelte die Wand, Putz bröckelte, Steinbrocken polterten zur Erde. Kein Wasser spritzte, aber Fledermäuse, unendlich viele Fledermäuse sausten ihm entgegen, flirrten dicht an ihm vorbei, umflatterten ihn und sekundenschnell waren alle wieder fort und er hatte den Blick frei auf einen schmalen Spalt, der sich bis zur Decke des Gewölbes hochzog. Seine Lungen saugten gierig den köstlichen Sauerstoff ein, der ihm entgegen wehte. Was konnte dahinter verborgen sein? Dunkel war es zwar auch dort, aber so gut hatte es bisher in der Stadt noch nie gerochen!


  Da vernahm er die Schritte der Verfolger hinter sich. Sie kamen den Tunnel zu ihm hinauf. Er hörte sie siegessicher grölen und johlen. Sofort wollte er den Spalt im Gestein verbreitern und grub wie besessen einfach mit dem braunen, kernförmigen Ding weiter, das er eben aus der Mauer geholt hatte, benutzte es als Schaufel, als Hammer und siehe da, der Spalt war nun doppelt so breit, leider aber immer noch zu schmal, um sich hindurch zu schieben.


  „He, du dreckiges Bunkimiststück!“ hörte er Jehekil, den Anführer der Xuntos nur wenige Schritte von ihm entfernt. „Du hast etwas unterwegs verloren ...“


  Jehekils braune Augen funkelten düster, als er mit geringschätziger Miene den Schuh in Richtung Gabamon warf. Dieser duckte sich und sein Schuh sauste knapp an ihm vorbei, klatschte gegen die Wand und fiel dort in den Staub.


  „Zieh dir das alte, durchlöcherte Ding an, ehe du stirbst, Bunkischwein.“ Jehekil kam noch näher. „Danach werde ich dir den Lauf meiner Waffe direkt an die Schläfe legen und dann ... Flutsch!” Jehekil schnalzte mit der Zunge.


  „W ... wenn du das auf diese Weise t ... tun willst, musst du erst einmal nahe genug an mich heran sein“, stotterte Gabamon mit angstgeweiteten Augen. „Noch bist du nicht direkt hier!“


  Der Anführer lachte tief und kehlig und strich sich eitel mit der freien Hand durch die vielen Zöpfchen seines Irokesenkammes. „Du bist witzig, kleiner, schmutziger Bunki!“ Doch als Jehekil noch einen Schritt auf ihn zu machen wollte, nahm Gabamon den Schuh in die noch freie Hand und warf ihn nach Jehekil. Der wich lachend aus und die übrigen Xuntos grölten vor Übermut.


  „Aha, der Bunki übt werfen!“ lästerte Jehekil.


  Gabamon war so verzweifelt und zornig, dass er Jehekil auch noch das  Metallding entgegen schleuderte.


  Nicht nur Gabamon war verdutzt, dass es dabei ein surrendes Geräusch von sich gab und ein paar elastische Flügelchen ausbreitete, auch Jehekil riss die Augen weit auf und die Bande keuchte. Das Ding traf zielgenau den Schädel des Anführers. Jehekil brach leblos zusammen.


  Die wilde Horde war wie erstarrt, denn sie sahen entsetzt, dass sich unter Jehekils Kopf ganz allmählich eine Blutlache bildete, die sich auf dem felsigen Boden des Bakanios ausbreitete.


   


  Fortsetzung von RUNA folgt mit dem nächsten Band


   


  Kapitel 1


  


  „Och, das ist nur Margrit!“ schnaufte Paul und kam leise ächzend erst einmal nur mit dem Kopf hoch. Hatte er sich bei diesem schlimmen Sturz auch nichts gebrochen? Alles tat ihm weh! „Die ist jetzt verjüngt!“ Paul ließ den Kopf wieder nach hinten fallen, leider zu abrupt, denn der Boden war recht hart und er betrachtete den verärgert.


  „Verjüngt?“ echote Gesine ungläubig und setzte sich auf, dabei putzte sie ihre rote Nase mit einem großen Tuch. „Wie soll denn so was Verrücktes passiert sein?“ Sie trompetet in das Tuch. „Nee, anschmieren lass ich mich von euch nicht! Also, heraus mit der Sprache, wer bist du wirklich?“


  „Ich bin ...“, begann Margrit.


  „Aber irgendwie kommst du mir jetzt doch vertraut vor!“ Gesine verstaute das Tuch unter der Matratze und starrte Margrit unentwegt an.


  „Na, ich bin ja auch ...“, begann Margrit von neuem.


  „Lass mich raten! Du bist Margrits kleine Cousine und hast daher auch so eine ähnliche Stimme, richtig?“


  Paul lag immer noch auf dem Boden, schmerzerfüllt keuchend. Er verschränkte dabei die Arme im Nacken, damit sein Kopf weicher lag. Er war gespannt, wie Margrit als Psychologin mit solch einer verrückten Situation klar kommen wollte.


  „Äh, ich bin eigentlich ...“


  „Na, dann sonst was Verwandtes. Solch eine Ähnlichkeit gibt es doch sonst gar nicht. Und wie alt bist du?“ fragte sie in einem Atemzug. „Nein, lass mich schätzen … mindestens zwei Jahre jünger als ich, stimmt’s?“


  „Hm ... sagen wir mal so zweiundzwanzig?“ erklärte Margrit und klimperte ein wenig hektisch mit ihren frisch gewachsenen Wimpern.


  „Nein! So alt schon?“ rief Gesine fassungslos. „Das hätte ich nun wirklich nicht gedacht! Aber egal! Mach es dir hier ruhig gemütlich!“ Gesine wies mit einer einlandenden Handbewegung neben sich und Margrit nahm, wenn auch etwas zögerlich, auf der Matratze Platz.


  „Dazu muss ich dir sagen, dass ich mich mit der Margrit, also mit dieser alten Schachtel überhaupt nie richtig gut verstanden habe!“


  „Aach?“ ächzte Margrit erstaunt und Paul kicherte.


  „Na ja, war eben viel zu besserwisserisch! Darum hatte ich mich auch erst hier eingeschlossen, weil ich wusste, dass genau die ganz bestimmt wieder angewetzt kommen wird, aber als ich auch Paul hörte, habe ich doch aufgeschlossen!“ Gesine warf dabei einen flüchtigen Blick nach Paul, der gerade vorsichtig sein Bein bewegte, um zu überprüfen, ob es wohl gebrochen war, denn es hatte darin ziemlich heftig gepiekt. Er stöhnte herzzerreißend, damit Margrit es auch hörte.


  „Aber komisch, ihr habt beide so lebhaft miteinander gequatscht, da hat das mit dem Aufschließen wohl keiner von euch bemerkt!“ stellte Gesine verwundert fest und nicht nur Margrit, auch Paul machte ein verdutztes Gesicht.


  „Und was wolltet ihr nun hier bei mir?“


  „Wir haben uns nur ein bisschen gewundert“, erklärte Margrit jetzt leichthin, „dass du sofort auf dein Zimmer verschwunden bist, ohne irgendjemanden zu begrüßen! Denn Erkan ...“


  „Ja, Erkan!“ fauchte Gesine jetzt wütend und verzweifelt. „Der hat gut reden, hat ja auch nicht all das durchmachen müssen, was ich ... ach ... aaach ...“ Gesine nahm das kleine Strohkissen von der Matratze und wieder erfasste sie ein heftiger Weinkrampf.


  „Weißt du“, entfuhr es jetzt Margrit aus einer inneren Eingebung heraus, „ich kann die Margrit auch nicht leiden!“


  „Du auch nicht?“ Gesines Kopf fuhr überrascht wieder hoch. „Und George hält immer sooo große Stücke von der!“


  „Findest du?“ ächzte Margrit erstaunt, wurde jedoch ein bisschen rot.


  „Aber Margrit ist ja inzwischen nicht die Einzige, auf die George steht!“ verriet Gesine weiter.


  „Hat der denn jetzt noch eine?“


  „Klar, die komische Hajepa von neulich. Da kriegt er immer ganz glänzende Augen, wenn er von der redet.“


  „Verstehe, auch so eine Tussi!“


  „Richtig, der steht nämlich nuur auf Tussis! Aber, ich brauche den George nicht! Nie mehr! Weil, ich hatte jetzt ganz viel Sex!“ Und schon warf sich Gesine wieder bäuchlings auf ihre Matratze und schluchzte zum Gotterbarmen weiterhin in ihr Kissen. „Aaach, ihr glaubt ja gar nicht, was ich so alles in Zarakuma durchgemacht habe!“ tönte es ziemlich undeutlich aus dem Kissen hervor.


  Margrit war zutiefst erschüttert. „Tja, was kann man da am besten machen?“ fragte sich Margrit deshalb selber laut.


  ,,Na, vielleicht mein Bein schienen?“ schlug Paul jetzt sehr nachdenklich vor.


  „Was genau ist dir denn eigentlich passiert?“ Margrit klopfte Gesine dabei ermunternd auf die Schulter. „Komm, sag es mir ruhig, vielleicht fühlst du dich dann besser!“


  „Na, das weißt du doch“, erklärte Paul, weiter tief in Gedanken. „Ich bin gestürzt und da ...“


  „Manchmal muss man im Leben eben Schweres durchstehen!“ Margrit legte Gesine nun beruhigend beide Hände auf die zuckenden Schultern.


  Gesine nickte und Paul sagte, während er sich mit schmerzverzerrter Miene bemühte, wieder hoch zu kommen: „Na ja, es ist ja wohl noch mal gut gegangen!“


  „Wie kann ich dir nur helfen?" erkundigte sich Margrit weiterhin ratlos. „Vielleicht sollten wir doch lieber unseren Arzt holen“, wisperte Margrit Gesine ins Ohr. „Soll der kommen?“


  „Das ist nett.“ Paul rieb sich, inzwischen wieder fest auf den Beinen stehend, vorsichtig seinen rückwärtigen Körperteil. „Aber wird wohl nicht nötig sein!“ wehrte er verschämt grinsend ab. „Gebrochen ist nichts!“


  „Paul“, schnaufte Margrit wütend, „ich meine doch nicht dich, sondern Gesine! Kannst du dir das nicht denken?“


  „Denken?“ Er schaute verdutzt und ein bisschen eifersüchtig drein, dann brach er in schrilles Lachen aus.


  „Paul, du hast wirklich kein Gefühl! Sie hat einen schweren Schock durch dieses Erlebnis.“


  „Ach, und woher weißt du, dass sie wirklich so sehr geschockt ist? Erkan ist sehr zufrieden gewesen!“


  „Ja, der Erkan!“ schluchzte Gesine wieder verzweifelt, bohrte ihr Gesicht noch tiefer ins Kissen und die Schultern zuckten noch wilder als bisher.


  „Also Paul!“ schimpfte Margrit. „Jetzt sieh dir doch mal an, was du schon wieder angerichtet hast! Himmel, du merkst aber auch gar nichts!“


  „Was sollte ich denn merken?“


  Margrit beugte sich vor und wisperte Paul zu: „Es sieht alles danach aus, dass sie mehrmals vergewaltigt worden ist.“


  „Ach“, entfuhr es Paul skeptisch, „und woran siehst du das?“


  „Waren es mehrere Männer oder nur einer?“ fragte Margrit Gesine möglichst beiläufig.


  Gesine schnäuzte lautstark wieder in ihr großes, tränendurchtränktes Taschentuch. „Nein, ich glaube ... äh ... also ...“


  „Mein Gott!“ bemerkte Paul fassungslos. „Weiß sie noch nicht einmal genau, wie viele Kerle es waren?“


  „Ganz gleich, wie viele es gewesen sind und was sie mit dir taten“, bemerkte Margrit jetzt mit fester, ruhiger Stimme, „denke immer daran, dass sie unwissend waren, weil sie durch das Leben verroht worden sind!“


  „Unwissend“, säuselte Paul mit affektierter Stimme. „Wie niedlich!“


  „Aber es war nur einer!“ keuchte jetzt Gesine.


  „Das ist schon etwas besser, trotzdem ... gaanz ruhig bleiben!“ wisperte Margrit. „Auch eine Vergewaltigung kann man ohne schlimme Schäden überleben.“


  „Hat es nicht eben geklopft?“ krächzte Gesine und richtete sich wieder auf. „Komm rein, ist offen!“ sagte sie fast im gleichen Atemzug.


  Sofort erschien Georges Kopf hinter der halbgeöffneten Tür. Er nickte freundlich sowohl Margrit als auch Paul zu und dann musterte er aufmerksam Gesine, der dabei eine leichte Röte ins Gesicht stieg. „Hallo Gesine, störe ich?“


  „Nein, nur ein bisschen!“ erwiderte sie und die Röte in ihrem Gesicht vertiefte sich noch mehr.


  „Na, so lange es nur ein bisschen ist ...“ George lief mit ausgebreiteten Armen auf Gesine zu.


  „Herzlich willkommen daheim!“ brummelte er, drückte dabei das Mädchen zärtlich an sich und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Willst du nicht mit uns kommen und dich wie Erkan feiern lassen?“


  „Erkan?“ ächzte Gesine und machte sich zornig von George frei. „Nein, ich komme nicht mit!“


  „George, du darfst diesen Namen nicht erwähnen“, raunte ihm Margrit nervös zu.


  „Sonst kriegt Gesine Weinkrämpfe!“ fügte Paul in affektierter Tonlage hinzu. „Hier ist nämlich gerade eine Psychologin am Werk!“ Und dann kicherte Paul leise quietschend in sich hinein.


  „Was, du bist auch Psychologin wie deine Cousine?“ Gesine warf Margrit einen verdutzten Blick zu.


  „Ach, dann will ich nicht weiter stören!“ erwiderte George zu Pauls Überraschung ziemlich ernst. „Komm Paul, gehen wir doch einfach! Gesine kann ja nachkommen, wenn die Sache geklärt ist!“ George grinste Gesine nochmals freundlich zu und lief wieder Richtung Tür.


  Paul kam ihm kopfschüttelnd und noch immer in sich hineinglucksend hinterher geschlendert. Dabei schien ihm plötzlich etwas anderes eingefallen zu sein, denn er blieb stehen und fragte George neugierig: „Stimmt das wirklich mit dem fürchterlichen Gendefekt, den die Hajeps haben sollen?“


  „Scheint so!“ erwiderte George und wendete sich nach ihm um. „Aber die Erde ist nicht deswegen erobert worden, weil Hajeps wieder mal versuchen, mit den Genen eines fremden Volkes zu züchten. Hajeptoan ist überbevölkert, ebenso der Nachbarplanet Jisk und es gibt nur wenige Planeten, die so günstige Lebensbedingungen aufweisen wie unsere Erde!“


  „Dann sieht es ja immer noch nicht gut für uns aus!“


  „Es ist noch nie gut gewesen, Paul!“


  Und dann waren sie auch schon zur Tür hinaus.


  Kapitel 2


  


  „Und nur wegen diesem dämlichen Gendefekt“, begann Gesine, musste aber abbrechen, weil ihr schon wieder die Tränen gekommen waren, „musste ich das alles durchmachen!“


  „Hat es denn sehr weh getan?“ erkundigte sich Margrit mitleidig.


  „Eigentlich nicht ... na ja ... vielleicht ihm?“ Gesine wischte sich dabei nachdenklich die Nase trocken.


  „Äh ... was sagtest du doch gleich?“ hakte Margrit etwas irritiert nach.


  „Hast du doch gehört! Ihm könnte die Vergewaltigung vielleicht doch etwas weh getan haben. Ich habe mich auf ihn gestürzt wie ein Tier!“ Gesine machte ein schuldbewusstes Gesicht und dann trompetete sie wieder in das riesige Tuch. „Aber er hat ja auch einen solch süßen Körper, sage ich dir, und dann der Blick dieser Augen ... aaach!“ schniefte Gesine. „Ich werden ihn nie vergessen ... niiie!“ hörten Margrits überraschte Ohren. Unauffällig stocherte sie deshalb in beiden herum. Hatte sie plötzlich einen Hörschaden? Sie holte tief Atem.


  „Hattest du eben etwa von einem Hajep geschwärmt?“


  „Ja klar, von was sonst? Weißt du, Erkan und ich wurden erst einmal gründlich von Howanen, das sind Assistenzärzte der unteren Kasten, untersucht. Aber es gibt auch Asabs, dass sind die der höheren. Die zeigten sich auch ab und an. Und dann bekam er verschiedene Partnerinnen und ich verschiedene Partner zugeführt. Sie stammten übrigens alle aus der Kaste der Kutmats. Es ist die unterste der Hajeps und ...“


  „Die Hajeps haben also wirklich ein Kastensystem, wie George schon immer vermutet hatte?“


  „Ja, ein sehr strenges sogar. Kutmats heißt übrigens Schmutz. Es sind ´wertlose´ Männer und Frauen dieses Volkes, aber niemand wird in irgendeine Kaste hineingeboren, sondern nur immer weiter nach unten sortiert, je schlechter er im Laufe seines Lebens funktioniert.“


  „Aber umgekehrt geht es dann wohl auch?“


  „Du meinst, wenn einer gute Fähigkeiten entwickelt, dass er dann aufsteigt? Schwer! Wenn er ganz unten war, hat er einen schlechten Ruf. Darum bringen sich auch viele Hajeps um, ehe sie so tief hinabsinken!“


  „Komisch, warum wurden euch gerade aus solch einer Kaste Partner zugeführt?“


  „Es ging erst einmal darum, ob sich Menschen mit Hajeps überhaupt paaren und weitervermehren können!“


  „Ach, sowohl ihr als auch diese armseligen Hajeps solltet also erst einmal getestet werden.“


  „Genau, natürlich haben die Howane dabei auch versucht, uns zu klonen, unsere DNA-Sequenzen mit den Genen der Hajeps in Retorten zu verbinden und so weiter, all solch verrückten Sachen.“ Gesine zuckte mit den Schultern. „Ich habe von solchen Dingen keine Ahnung, aber sie haben unglaublich viel mit uns in den Laboren angestellt. Doch mit diesen komischen Hajeps ins Bett wollte ich nicht. Ich habe so lange herumgeheult, bis meine Weigerung dem Agol zugetragen wurde.“


  „Sagtest du Agol?“


  „Ja, wieso? Er stammt übrigens aus der höchsten Kaste, der Jastra, und der fand Stress beim Sex für die Vermehrung nicht gut und so durfte ich wählen. Ich bestellte diesen süßen Soldaten ...“


  „Also einen Jimaro!“


  „Richtig, einen Jimaro, den man zu meiner Bewachung abkommandiert hatte, auf mein Zimmer, der darüber völlig perplex war, und dann kam die Sache mit der Vergewaltigung.“ Gesine grinste schon wieder verstohlen. „Na ja, sonst hätte es doch mit uns Zweien nicht geklappt! Du glaubst ja nicht, wie schüchtern Hajeps in Wahrheit sind!“


  „Äh, was sagtest du doch gleich?“


  „Schüchtern, sagte ich! Du hörst irgendwie nicht gut, was? Aber hinterher, da hat er natürlich richtig gewollt!“ Gesine, warf sich das Haar in den Nacken und kicherte. „Tu pisst wonderschon, hat er immer wieder zu mir gesagt.“ Ihre Augen bekamen einen verträumten Blick. „Du wirst dich vielleicht wundern, aber das war das erste Mal, dass ein Mann so was zu mir gesagt hat. Mein ganzes Leben lang war ich doch für alle nur das lästige, nervige, kleine Ding. Und dann meinte er noch allen Ernstes in seinem gebrochenen Deutsch: ´Bine mirr zischerr, dasse du pisst einer gutter Lumanti!´“ Gesine atmete tief durch und ihre Augen glänzten schon wieder selig. „Guter Mensch hat er zu mir gesagt. Stell dir das mal vor, ausgerechnet mir, zu der sagt der so was, wo ich doch immer diejenige war, die mal hier und dort ein bisschen was stibitzt hat!“


  „Ja, immer nur ein bisschen!“ knurrte Margrit verärgert und musterte dabei ihre Kette, die Gesine gerade um den Hals hatte.


  „Und da wurde ich zum ersten Mal ehrlich und gestand ihm ...“


  „Dem Hajep?“


  „Wem sonst? Dass ich eine diebische Elster wäre!“


  „Und was sagte der Hajep dazu?“


  „Er wüsste zwar nicht, was eine Elster wäre, aber das mit dem diebisch kenne er!“


  „Nein!“ Margrit schüttelte verdutzt den Kopf.


  „Doch, doch, er zählte mir auf, was er sich alles im Laufe seines Lebens zusammen geklaut hätte ... oh, es war eine lange Liste!“ Gesine kicherte und es kamen ihr dabei erneut die Tränen. „Ich erklärte ihm danach, dass ich keine Eltern gehabt hätte, woraufhin er mir verriet, dass er zwar nicht wisse, was genau Eltern eigentlich wären, aber er könne sich nicht entsinnen, so etwas komisches je besessen zu haben.“


  „Ach!“ rief Margrit verdutzt.


  „Und dann erzählte ich ihm, was ich als Kind alles durchgemacht hätte und er verriet mir, was er so alles erlebt hätte. Weißt du, ich bin wirklich einiges gewöhnt, aber da standen mir doch die Haare zu Berge.“ Gesine musste inne halten, so sehr regte sie das alles noch immer auf. „Seltsamerweise weinte er nicht, während er mir das alles berichtete. Es schien, als wäre ihm dabei eine Maske über das Gesicht gefallen und seine Stimme klang ausdruckslos. Ich nahm ihn schließlich in die Arme und ... na ja“, Gesine wurde nun knallrot im Gesicht, „... und dann passierte es eben noch mal!“


  „Das mit dem Vergewaltigen?“


  „Ja ... hm ... ich glaube, wir vergewaltigten uns alle beide!“


  „Gesine, das ist keine Vergewaltigung!“ schnaufte Margrit jetzt verärgert.


  „Ach so? Macht ja nichts!“


  „Man kann also sagen, dass dir dieser außerirdische Typ irgendwie zugesagt hat.“


  „Nicht irgendwie ... seeehr! Er heißt übrigens Munjafkurin!“


  „Doch nicht etwa dieser verspielte Typ, der damals nach mir ... äh ... nach Margrit gesucht hatte?“


  „Richtig, genau der!“


  „Ihr habt euch aber darüber nicht mehr unterhalten?“


  „Doch, natürlich, gerade darüber!“


  „Oh Gott!“


  „Nein, keine Angst, der verrät deine Schwester bestimmt nicht!“ erklärte Gesine mit dem leuchtenden Glanz der Zuversicht in den Augen.


  „Aber Munjafkurin kann dir doch auch den diebischen Hajep mit der schlechten Kindheit nur vorgespielt haben, um dich auszuhorchen.“ Margrit schaute nachdenklich zu Boden. „Aber er könnte auch damals so leicht ablenkbar gewesen sein, weil er im Grunde genommen überhaupt nicht daran interessiert war, einen Flüchtling zu finden.“


  „So ist es!“ gestand Gesine mit heiserer, aber fester Stimme. „Munjafkurin hat mir erzählt, dass er niemals ernsthaft bemüht ist, Entflohene des hajeptischen Systems wiederzufinden. Aber er ist tatsächlich extrem verspielt, wie fast alle Hajeps, und hat bereits eine kleine Sammlung unterschiedlichster Gegenstände in einer kleinen Kammer neben seinem Zimmer, die er sich nach und nach zusammengeraubt hatte. Er hat mir alles gezeigt, war davon so begeistert wie ein kleines Kind.“


  „Verrücktes Volk!“ entfuhr es Margrit. „Sie sind so seltsam wie sie aussehen!“


  „Sie sind nicht seltsam!“ fauchte Gesine aufgebracht. „Dieses Volk ist sehr intelligent und der scharfe Verstand spiegelt sich im Ausdruck ihrer Gesichter wieder. Sie haben wache Augen, empfindsame Lippen und wunderschöne Körper. Ich finde sie überhaupt nicht hässlich. Ihr Anblick ist für uns Menschen zwar ungewohnt, doch wenn du für ein Weilchen mit ihnen zusammen bist, bist du von ihnen begeistert, dann möchtest du am liebsten so sein wie sie!“ Gesine brach ab und seufzte sehnsüchtig.


  „Ach, so ein Unsinn!“ zischelte Margrit aufgeregt. „Du hast dich doch hoffentlich nicht in Munjafkurin ... äh ...“


  „Doch, habe ich, und das ist ja das Schlimme, weswegen ich hier die ganze Zeit herumheule. Weiß du, ich habe mich schon früher immer so schnell in Jungs verschossen! Und zuletzt habe ich sogar ganz stark auf George gestanden, aber der wollte ja nicht wirklich! Schüttele nicht so den Kopf, das stimmt. Und bei Munjafkurin, da ist alles ganz anders!“ Sie schluchzte schon wieder laut auf. „Es ist so ein irres Gefühl!“ Gesine schlug voller Begeisterung die Hände zusammen. „Nachdem ich Munjafkurin das gestanden hatte, meinte er“, Gesine gluckste dabei wieder in sich hinein, „auch er spüre ein völlig neues, fremdartiges Gefühl. Er habe sogar den Eindruck, ohne mein liebes Lächeln künftig nicht mehr leben zu können ... ja, liebes Lächeln hat er gesagt!“ schniefte sie. „Ich weiß, es ist nicht zu fassen, dass ausgerechnet mich jemand liebt!“ Sie lachte und biss, weil sie Margrits seltsamen Blick bemerkte, einfach in ihr Taschentuch, um sich nicht so übertrieben zu benehmen.


  Margrit starrte Gesine trotzdem noch immer mit offenem Mund an. „Aber weshalb hast du dann vorhin so getobt und geweint, wo überhaupt nichts Schlimmes passiert ist? Liebe ist doch kein Grund zum Schluchzen?“


  „Wenn man aber unglücklich verliebt ist?“ Gesine zerknüllte das Taschentuch und stopfte es wieder unter die Matratze.


  „Unglücklich?“ krächzte Margrit. „Das musst du mir genauer erklären.“


  „Na ja, für drei Monate waren wir beide sehr glücklich. Ich durfte immer denselben Partner behalten, obwohl die Howane das nicht gerne sahen und mit Erkan daher viel zufriedener waren als mit mir. Erkan hat sich in dieser Zeit aufgesprochen zickig verhalten. Er versuchte mich fast jeden Tag aufs Neue zum Partnerwechsel zu überreden und hetzte damit die Howane immer wieder gegen mich auf. Aber dann hieß es plötzlich, das ganze Projekt wäre gescheitert, alles hätte keinen Zweck gehabt. Nicht nur Munjafkurin wäre trotz der Hormonzufuhr, die wir jeden Morgen bekamen, Menschen gegenüber steril, auch ich wäre unfruchtbar! Doch man werde nicht aufgeben und sich weitere Menschen nach Zarakuma holen, aber die zur Zucht ausgesuchten Hajeps und Hajepas dürfen künftig einen Menschenpartner nie länger als drei Nächte bei sich haben, weil sich längere Zeit nicht lohnen würde. Das bedeutete für Erkan und mich, dass wir umgehend Zarakuma zu verlassen hatten und dass Munjafkurin und ich uns nie mehr wieder sehen dürfen!“ Gesine brach wieder in lautes Schluchzen aus und Margrit nahm sie deshalb tröstend in die Arme.


  „Ach, das ist also der Grund?“ sagte sie mitleidig.


  Gesine nickte und heulte noch lauter und Margrit weinte schließlich sogar mit. „Du arme Maus!“ schniefte sie und streichelte Gesine übers Haar. „Was kann man da nur machen?“


  „Ja, das hat Margrit auch immer zu mir gesagt!“ schluchzte Gesine als Erwiderung. „Soll ich dir vielleicht mal mein Taschentuch für deine Nase borgen?“


  „Geht schon!“ Margrit wischte mit dem Handrücken darüber. „Aber ... könnten nicht du und Munjafkurin euch auch mal heimlich treffen?“ schlug Margrit vor.


  „Geht nicht, heimliche Treffen werden nämlich mit äußerst brutalen Strafen geahndet!“


  „Was?“ Margrit blickte Gesine entrüstet an. „Welch ein grausames System!“


  „Das sagt Munjafkurin auch immer!“ Gesine wischte sich noch eine Träne von ihrer Wange und dann betrachtete sie die zwei merkwürdig geformten steinernen Stückchen, welche sie zu Margrits Überraschung plötzlich in der Hand hielt. „Was sind denn das für ulkige Dinger?“ murmelte Gesine und drehte und wendete dabei die Stücken nach allen Seiten. „Und was für ein irres Muster da drauf ist!“


  „Gesine, hast du die mir etwa eben gemopst?“ Margrit klopfte sich dabei hastig ab, denn sie glaubte, nicht recht gesehen zu haben. „Na klar hast du das!“ fauchte sie jetzt fassungslos.


  Gesine zeigte sich unbeeindruckt und betrachtete die beiden Teile. „Eine komische Schrift ist das“, schwatzte Gesine einfach weiter, „und darunter eine schwarze Schlange?“


  „Gesine“, Margrits Gesicht leuchtete jetzt zornesrot, „was soll denn plötzlich dieser Blödsinn? Gib mir die beiden Teile wieder her!“


  „Nö“, sagte Gesine trotzig, „lass mich die Dinger doch mal weiter begucken. Schade, der dritte Teil, der untere, fehlt. Wer den wohl gerade hat?“ Gesines Augen bekamen dabei einen versonnenen Ausdruck.


  „Der kann auch noch immer irgendwo im Wald herum liegen!“ murrte Margrit. „So, und jetzt reicht es!“ Margrit langte zu ihr hinüber, um die beiden Teile von Danox wieder an sich nehmen, doch Gesine entwand sich kichernd ihrem Griff, sprang einfach auf und lief damit ein kleines Stück von Margrit fort.


  „Gesine?“ Margrit lachte mit ihr, war jedoch irgendwie verstört. „Das ist doch wohl nur ein Scherz, oder? Du kannst mir doch nicht einfach diese Stücke wegnehmen!“


  „Siehst doch, dass ich das kann! Ich weiß, das sind die Reste von Danox, von dieser verrückten Wunderwaffe, weswegen Margrit damals eigentlich in unserer Organisation aufgenommen werden sollte. Aber George hat dann schließlich für diese Tussi gesorgt, obwohl die gar nicht mehr das Ding bei sich gehabt hatte. Munjafkurin hat mir Danox ganz genau beschrieben. Danox hat zwar viele Nebenfunktionen, aber über seine wirklichen Fähigkeiten gibt es bisher nur Gerüchte! Das Ding stammt übrigens von Schough! Soll so ein kleiner Planet gewesen sein, auf dem ausschließlich Wissenschaftler lebten und die haben Danox erfunden!“


  „Munjafkurin hat dir ...?“ Erschrocken war Margrit nun auch aufgesprungen. „Gesine, sei vernünftig! Gib mir die Stücke wieder!“


  „Nö, warum? Selber Schuld, weshalb schleppst du so etwas Kostbares mit dir herum?“


  Konnte sie Gesine verraten, dass sie sich durch Danox irgendwie beschützt fühlte? „Ja, dann war das eben dumm von mir!“ räumte Margrit stattdessen ein. „Aber die Hajeps dürfen auf keinen Fall Danox zurückerhalten!“


  „Ach, tu doch nicht immer so heilig, Margrit, in Wirklichkeit willst du dir doch nur selbst Vorteile verschaffen.“


  „Du hast eben Margrit gesagt!“ stellte Margrit klar und kam nun Gesine hinterher gelaufen. „Also weißt du sehr wohl, wer ich bin, du kleine Lügnerin!“


  „Ich habe nicht gelogen, erst war ich mir wirklich nicht im Klaren über dich! Aber du bist ja so typisch immer noch du!“


  „Gesine, und wenn ich sonst wer wäre, bei mir ist Danox wirklich gut aufgehoben! Nur darf es niemand wissen! Es muss einen Grund haben, dass dieser kleine Roboter in die Hände von Menschen gelangt ist!“


  „Unsinn! Weißt du, dass Munjafkurin und seine Kameraden wegen Danox andauernd die Trowes verfolgen mussten? Ja, guck nicht so! Er gehörte zu einer Einheit unter der Führung Gwenghelestons. Mann, wird der sich vielleicht freuen, wenn er diese Dinger von mir kriegt!“


  „Bist du wahnsinnig, Gesine? Außerdem habe ich Danox zuerst gefunden und so gehören die beiden Teile rechtmäßig mir! Du weißt, dass du die Gesetze der Untergrundorganisationen brichst, indem du mir einfach meine Beute wegnimmst, mit der ich hier Handel hätte treiben können. Soll ich erst jemanden herbeirufen?“


  „He, du wirst ja richtig wütend! Steht dir gut! Dann machst du so große Augen. Aber die Maden werden dich nicht hören, weil sie alle damit beschäftigt sind, diesem Prahlhans von Erkan zuzuhören!“


  „Man kann aber auch nichts anderes als wütend bei dir werden! Du diebische Elster hast mir die beiden Teile in dem Moment aus meiner Weste geklaut, als dich tröstend umarmt habe, nicht wahr?“


  „Ja, war doch der beste Moment dazu, hast so schön mit mir mitgeheult, da ging das ganz leicht!“ Gesine lief nun in eine Ecke ihres Zimmers und spielte mit den Teilen neckisch herum.


  „Sehr nett“, fauchte Margrit fassungslos, „dass du es so tückisch ausnutzt, wenn man Mitleid mit dir hat!“


  „Brauche eben keins!“ zischelte Gesine mit boshaftem Blick. „Du magst ja wie ein junges Mädchen aussehen, trotzdem bist noch immer die alte, besserwisserische Tussi, die du warst! Und die Teile kriegst du nicht von mir zurück, da kannst du quatschen, bis du Fussel an den Lippen kriegst!“ Gesine hatte die Stücke in der Hosentasche verschwinden lassen. „Munjafkurin hat nämlich schon immer davon geträumt, Danox zu besitzen, um endlich dieses schreckliche Kastensystem zu stürzen!“


  „Das ist doch alles Unsinn, Gesine, er belügt dich nach Strich und Faden, weil ...“ Margrit sprach nicht mehr weiter, denn schon hatte sie sich auf die überraschte Gesine gestürzt und ihre Hand an deren Hosentasche. Doch Gesine warf sich, einen lauten Schrei von sich gebend, wie eine Schlange herum und stach Margrit mit spitzen Fingern in die Augen.


  Für einen Moment konnte Margrit nichts mehr sehen und der Schmerz war so groß, dass sie zurück taumelte und so konnte Gesine die Tür aufreißen, hinter sich abschließen, um dann ungestört zu verschwinden.


  Margrit trommelte wenig später wie eine Verrückte gegen die Tür. Aber es war so, wie Gesine gesagt hatte, ihre lauten Hilferufe wurden nicht gehört. Immer noch hatten sich sämtliche Guerillas im großen Salon um Erkan versammelt, der inzwischen so laut und so viel geredet hatte, dass er dabei heiser geworden war.


  Kapitel 3


  


  Lediglich Günther Arendt lief durch die Gänge. Er hatte inzwischen genug von Erkans Sexorgien gehört. Nun wollte er endlich nach Hause, zu den Ratten, als er Gesine in einem der Tunnelgewölbe entdeckte.


  Die war noch auf der Toilette gewesen und holte gerade ein Teil von Danox mit ziemlich verekelter Miene hervor, da sie gemeint hatte, dass es in ihrer Hosentasche plötzlich komisch krabbeln würde.


  „Iiiihgitt?“ quiekte sie leise, denn das Stückchen zuckte so merkwürdig in ihrer Hand als würde es leben. Jetzt glaubte sie sogar, ein haariges Käferbein aus dem Teil hervorlugen zu sehen! Entsetzt blieb sie stehen, verspürte das dringende Bedürfnis, dieses zappelige Stück von sich zu werfen. Würde doch wohl nicht schaden, wenn sie das zur Betäubung mal kurz auf den Steinboden pfefferte, oder? Gedacht ... getan!


  In diesem Moment geschah etwas, womit Gesine nicht gerechnet hatte. Günther Arendt, der Gesine gut versteckt beobachtet hatte, schoss plötzlich hervor und griff sich das zappelnde Stück.


  „Ahaaah“, schnaufte er mit gierig blitzenden Augen. „Da haben wir ja endlich etwas Feines, auch wenn es nur ein Stückchen davon ist. Danox, sei mir gegrüßt! Sämtliche Außerirdische sind rein verrückt nach dir!“


  Es nutzte dem Stückchen nichts, dass es noch weiter zappelte. Es kam einfach in eine Plastiktüte, die Günther glücklicherweise dabei gehabt hatte und die er gut verschloss. Ohne Sauerstoff gab das Stück auch alsbald Ruhe.


  Nur Gesine nicht, die konnte sich vor lauter Empörung und Verzweiflung einfach nicht mehr beruhigen. „Das sollte doch Munjafkurin bekommen!“ schluchzte sie lauthals los und dann sprang sie einfach das Oberhaupt an, um diesem die Tüte mit dem Stück zu entreißen. Ein wilder Kampf entbrannte um das kostbare Gut, denn Gesine war dank ihrer harten Kindheit eine recht gute Kämpferin. Waffen konnten dabei nicht gezogen werden, denn die bei sich zu haben, war unter der Erde nur im äußersten Notfall erlaubt. Doch gelang es Gesine nicht, Günther zu besiegen, da dieser äußerst brutal und rücksichtslos zuschlug. Letztendlich hatte er sie im ´Schwitzkasten´ gepackt und so lief er mit ihr bis zu ihrem Zimmer zurück.


  In der Zwischenzeit hatte Rita die Tür für Margrit längst aufgeschlossen und Margrit aus ihrer Gefangenschaft befreit. Darum war Gesine sehr erstaunt, die hier nicht mehr vorzufinden.


  „Das gibt Stubenarrest!“ kreischte Günther zornig, denn er blutete aus mehreren kleinen Wunden, als er Gesine auf die Matratze warf. „Und du kannst von Glück reden, dass du noch so jung bist! Sonst gäbe es mehr, viel mehr, denn heute hast du gleich mehrere unserer Gesetze übertreten!“ Er machte eine kleine Pause und fügte dann ziemlich leise hinzu: „Ich könnte allerdings die Tage deiner Gefangenschaft ein wenig verkürzen, wenn du nichts über Danox ausplapperst! Na, wie sieht es damit aus?“


  „Ich werde ganz bestimmt nicht darüber reden!“ schwor Gesine hoch und heilig und tastete dabei vorsichtig ihr geschwollenes Gesicht ab.


  Und dann schloss Günther Arendt hinter sich zu und stapfte zornig davon. In Wahrheit freute er sich aber, dass er heute so einen prächtigen Fang gemacht hatte, denn er hatte schon eine Idee, was er damit tun wollte.


  Indes tröstete sich Gesine damit, dass sie ja wenigstens den anderen Teil von Danox durch diesen Kampf mit Günther Arendt hatte retten können, denn dadurch war er zu abgelenkt gewesen, nach weiteren Stücken von Danox zu fragen. Es würde sich schon ein Weg finden lassen, von hier zu türmen, um Munjafkurin wenigstens einen Teil seines größten Wunsches zu erfüllen! Und ein tolles Versteck für dieses kleine Teilchen, sie hatte es jetzt ebenfalls in eine Plastiktüte gepackt, würde sich schon finden lassen. Nur plagte sie eine Sorge, würde man Margrits fürchterlichem Geplärre, dass Gesine sie beklaut hätte, glauben schenken?“


  


  #


  


  Gesine wäre sehr zufrieden gewesen, hätte sie gesehen, wie ungläubig und verdrießlich Rita gerade den Kopf über Margrit schüttelte.


  „Also wirklich, Margrit, warum spielst du dich mit allem, was dir passiert, immer so entsetzlich auf? Ausgerechnet du sollst ein paar Teile von Danox besessen haben?“


  Margrit zögerte mit der Antwort, weil sie eben Günther Arendt durch die Gänge hatte flitzen sehen. Also war der völlig überraschend gekommen! Wenn der jetzt die Kinder entdeckte! Sie musste so schnell wie möglich zu ihnen, sie irgendwie vor ihm verstecken. Außerdem hatte sie keine Lust, ausgerechnet jetzt über Danox zu sprechen. Sie wusste, wenn es glücken würde, die Teile Gesine wieder abzunehmen, würde letztendlich nur einer etwas davon haben und das wäre Günther Arendt und das fand sie nicht gerade gut! Also machte sie ein reuiges Gesicht und hauchte: „Du hast ja so Recht, Rita! Manchmal neige ich wirklich zu Übertreibungen!“


  „Na, endlich mal ein vernünftiges Wort von dir!“ seufzte Rita erleichtert. „Dachte schon, du kämst überhaupt nicht mehr zu Verstande! Aber was ist denn mit deinem rechten Auge?“


  „Habe mich wohl irgendwo gestoßen, Rita!“


  „Weißt du noch nicht mal, wo du dich gestoßen hast?“ quiekste Rita kichernd los.


  Nach einem kurzen Wortwechsel eilte Margrit dann endlich zu ihren Kindern. Die waren schon schlau genug gewesen, sich mitsamt Munk in Margrits Zimmer zu verstecken und keinen Laut von sich zu geben.


  „Du, die ... also ... diiie haben sich ganz doll gekloppt!“ verriet Julchen wenig später Margrit mit ängstlichem Stimmchen.


  „Aber so richtig, ganz ohne Sch ... also in echt!“ setzte Tobias etwas nuschelig hinzu, da er dabei seine Lippe eingesaugt hatte.


  „Und wer?“ fragte Margrit verdutzt.


  „Naah, diiie doch!“ keuchte Julchen.


  „Die mit den gelben ... äh ... blonden Zöpfen!“ erklärte Tobias und ließ die Unterlippe endlich hervor schnellen.


  „Also Gesine!“ bemerkte Margrit. „Und wer war der andere?“


  „Na, deeer doch!“ berichtete Julchen leise schnaufend.


  „War so ein Dünner mit Brille“, half ihr Tobias.


  „Mit ohne viel Haar auf dem Kopf!“ fügte Julchen noch hinzu.


  „Und der hat der so ein Stück von meinem Flutschi weggenommen!“ setzte Tobias noch hinzu. „Warum is Flutschi jetzt kaputt, Mamms?“


  „Ja, der aaarme Flutschi!“ jammerte Julchen. „Aber der war trotzdem noch immer ganz schön ekelig!“


  „War er nich! Der Flutschi is immer noch hübsch! Das sagst nur, weil der jetzt kaputt ist!“


  „Kinder, beruhigt euch. Aber, was ist daraufhin mit Gesine passiert?“


  „Na, diiie bekam Stubenfliegenrest oder so ...“


  „Heißt Stubenarrst, Jule!“ Tobias saugte zwar schon wieder die Unterlippe ein, aber Margrit war trotzdem ob dieser Nachricht ziemlich erleichtert. Immerhin konnte sie ja noch zu dem zweiten Stück von Danox kommen, wenn sie das nur geschickt genug anstellte.


  Kapitel 4


  


  Gulmur fuhr aus dem Schlaf hoch. War da nicht ein Rauschen und Knistern zu hören gewesen? Er richtete sich auf, warf die dicke Baumwolldecke von sich und lauschte. Akir, draußen konnte er wirklich einige verschiedene Geräusche ausmachen, die er nicht so recht einzuordnen vermochte. Ob er seine neu gewonnenen Freunde deswegen wecken sollte?


  Remtekiha, Gordenato und Natrinada schliefen noch immer tief und fest neben ihm auf dem Fußboden im großen Wohnzimmer des alten Bauernhauses, welches sie heute Abend unter der Führung Chiunatras aufgesucht hatten, um erst einmal zu nächtigen, bevor sie Richtung Zarakuma weiter fahren wollten.


  Gulmur atmete beruhigt aus. Nichts, rein gar nichts war mehr zu hören! Wahrscheinlich hatten ihm seine Nerven nur einen Streich gespielt. Er war ja auch ein wenig überreizt in letzter Zeit.


  Freilich hätte Gulmurs lotekische Einheit auch bis Zarakuma fliegen können, doch die Peilstationen und Abwehrmechanismen Zarakumas waren seit kurzem in solch einer perfekten Weise auf Flugobjekte ausgerichtet, dass es trotz Tarnnebel nicht angebracht schien, sich Zarakuma von oben zu nähern. Es war erstaunlich, dass die Hajeps bisher kaum darauf reagierten, dass lotekische Soldaten mit der Besetzung ihrer Gebiete begonnen hatten. Drei Dörfer hatten sie bereits von hajeptreuen Menschen entvölkert und Gulmur war immer dabei gewesen.


  Wo hätte er auch sonst hingehen sollen? Die Menschen hatten damals versagt, waren viel zu vorsichtig dabei gewesen, ihm und seiner Familie weiterzuhelfen, aus Angst, selber dabei entdeckt zu werden. Da war es sein gutes Recht, wenigstens einen kleinen Teil von Danox inzwischen zurück erhalten zu haben.


  Zu viel Wert legten die Loteken allerdings nicht darauf. Sie glaubten nicht mehr an diese Geschichte, dass Danox in Wahrheit eine hochgefährliche Waffe sein sollte, denn schließlich war der einfach in Stücke zersprungen und daher konnte es mit dessen Verteidigungskraft nicht weit her sein. Gulmur hatte zwar auch so seine Zweifel, vor allem war ihm unklar, was man nur mit einem einzigen Teil von Danox anfangen sollte, doch Chiunatra bereitete das wohl weniger Kopfzerbrechen. Dieser hatte sich nämlich einverstanden erklärt, dieses Teil als Lohn für die Befreiung von Gulmurs Familie anzunehmen, da er ohnehin plante, mit seinen Truppen Zarakuma anzugreifen, um endgültig die Macht Scolos zu brechen, zumal ihm Gulmur auch noch dabei behilflich sein wollte, sich mit seinen Truppen in Zarakuma zurecht zu finden.


  Es wunderte Gulmur inzwischen wenig, dass die Loteken ihr früheres Regierungssystem hassten, nach alledem, was er inzwischen von ihnen gehört hatte. Diese ehemalige Eliteeinheit wurde von Pasua und Scolo nur für regelrechte Todeskommandos eingesetzt. Attentate gehörten nicht selten dazu und die Loteken hatten schließlich gelernt, hinterhältig zu sein, sich zusammen zu rotten und nur im Untergrund zu kämpfen. Als dann diese Einsätze mehr und mehr von Robotern gemacht werden konnten, brauchte man sie kaum noch. Aber die Loteken, inzwischen ein riesiges Heer, hatten nun mal nichts anderes gelernt und wollten auch nichts anderes tun. Sie rebellierten, und als sie dann einige Schwächen im hajeptischen System entdeckten, wollten sie die Macht an sich reißen.


  Von den ständigen Schwierigkeiten mit den Loteken genervt, bot Pasua schließlich den Loteken die Erde zur Besiedlung an, die sie gerade gemeinschaftlich mit den Loteken erobert hatte. Doch sie behielten sich die Besiedlung einiger Gebiete der Erde vor, für den Fall, dass sie eines Tages selber auf der Erde leben wollten, denn der Planet eignete sich dafür recht gut. Dieses alte Abkommen missachteten nun die Loteken, weil sie der Meinung waren, dass sie selbst die meisten Gebiete von Menschen gesäubert hätten.


  „Jedes Gebiet hier haben wir erkämpft, wir, die Loteken!“ Das betonte Chiunatra fast jeden Tag, um den Kampfesmut seiner Männer zu steigern.


  Gerade, als Gulmur wieder daran dachte und sich dabei auf sein Lager hatte fallen lassen, hörte er abermals diese sonderbaren Geräusche. Erneut fuhr er hoch. Bei Ubeka, was konnte das nur sein? Sein Herz klopfte, denn das merkwürdige Zischeln war diesmal lauter gewesen als beim ersten Mal. Sogar Remptekiha war wach geworden.


  „Bei Ubeka!“ knurrte der verwirrt und schaute sich nach allen Seiten um. „Was ist das?“ Er stupste seine Kameraden in die Seite. „Habt ihr das auch gehört Gordenato, Natrinada?“


  „Wieso, was ist los?“ riefen die beiden zunächst schlaftrunken, doch dann horchten auch sie in die Dunkelheit.


  „Xorr, was könnte das sein?“ ächzten die ebenso verdutzt.


  „Hört sich reichlich seltsam an!“ bemerkte Gulmur. Richtige Freunde waren die drei anscheinend kaum, denn sie gingen wieder mal nicht auf Gulmurs Bemerkung ein, wohl, weil der nur ein Trowe war.


  „Aber wir haben doch überall Wachen postiert“, erklärte nun Gordenato, an seine Kameraden gewandt, „die würden doch Alarm geben!“


  „Das stimmt, doch leider bin ich eine skeptische Natur!“ bemerkte Gulmur und wieder antwortete ihm niemand.


  So brummte der Trowe schließlich vor sich hin: „Dann werde ich eben aufstehen und nachschauen, weshalb die Wachen keinen Alarm geschlagen haben.“


  Die drei Loteken schauten ihm kopfschüttelnd hinterher, aber der Trowe tappte trotzdem weiter, griff sich dabei sein Gewehr, welches er von Remptekiha geliehen bekommen hatte.


  „Bist du dumm?“ fauchte ihn jetzt Gordenato an. „Die Wachen sitzen im Tarnnebel und werden sich über dich lustig machen, dass du bei ihnen aufkreuzt!“


  Auf einmal konnten sie mit ihm reden! „Interessiert mich nicht!“ beharrte Gulmur. „Ich will wissen, was draußen los ist!“ Und schon war er zur Tür hinaus.


  Um das ganze Haus herum flimmerte tatsächlich noch immer der Tarnnebel und deshalb war es auch draußen ziemlich feucht. Doch wo waren die Wachen? Zumindest innerhalb dieser Dunstglocke müsste Gulmur sie doch gleich sehen! Gulmur hatte leider keinen eigenen Blunaska, womit er für sich einen Tarnnebel erzeugen konnte. Darum fragte er sich ein wenig beklommen, ob er überhaupt dieses Haus verlassen sollte und somit auch den so lebenswichtigen Schutz!


  Da sah er auch schon die erste Wache unter dem Fenster des Hauses zusammen gekrümmt am Boden liegen. Bei Ubeka und Anthsorr, was war hier passiert? War die Wache tot?


  Vorsichtig schlich er näher, immer noch vom Nebel des Hauses umgeben und Acht gebend, möglichst kein Geräusch zu machen. Entsetzt starrte er ins Gesicht des zusammen gekrümmten Loteken, denn dessen gesamte Haut war dicht bei dicht mit weißen, daumennagelgroßen, schuppenähnlichen Hautlappen übersät. Offensichtlich war auf diesen Soldaten mit einer völlig neuartigen Substanz gefeuert worden, die wohl nicht nur dessen Haut auf solch merkwürdige Weise zersetzt hatte, sondern auch irgendetwas in seinem Inneren, an dem er dann gestorben war. Immerhin konnte Gulmur sich ziemlich sicher sein, dass es kaum Menschen gewesen waren, die so etwas Raffiniertes auf diesen Loteken geschossen hatten, sondern Außerirdische wie er und seine Kameraden.


  Dieser Soldat dürfte wohl ein wenig laut gewesen sein und nicht nur der, etwa einen Meter von diesem entdeckte Gulmur gleich zwei weitere auf diese Weise getötete Wachen. Auch deren Lärm war ihr Todesurteil gewesen, denn nur dadurch hatte man sie trotz des Tarnnebels ausfindig machen können.


  Gulmur beschloss, lautlos ins Haus zurück zu schleichen um die anderen zu warnen. Aber kaum wieder an der Tür angelangt, meinte er auch schon, im Inneren des Hauses das gleiche Zischeln gehört zu haben wie vordem draußen.


  ´Bei Ubeka´, dachte er entsetzt, ´der Feind ist wohl schon ins Haus eingedrungen.´


  Noch zwei- dreimal rauschte und zischte es drinnen merkwürdig. Das Herz klopfte Gulmur bis zum Hals, denn er ahnte, dass man gerade seine drei Kameraden auf die gleiche schreckliche Weise umbrachte.


  Xorr, wo sollte er hin, was jetzt am besten tun? Diesen neuartigen Waffen war er als Trowe nicht gewachsen. Die anderen Loteken über sein Kontaktgerät warnen konnte er nicht, denn er war sich sicher, dass er dann auch vom Feind gehört werden würde. Also musste er von hier weg und zwar schnell. Blitzartig, aber doch möglichst leise, huschte er an der Mauer des Hauses entlang, noch immer verborgen vom schützenden Tarnnebel. Dann biss er die Zähne fest zusammen und durchbrach die flirrende Dunstwand. Als nichts geschah, schlich er, lediglich von Buschwerk und Bäumen verborgen, zu seinem kleinen Gleiter, den er abseits von den übrigen Lais und Molkats hinter dem breiten Stamm einer alten Eiche geparkt hatte.


  Kaum hatte er die Gleitertür geöffnet und sich in den Sitz geworfen, da feuerten auch schon die Hajeps aus allen Rohren und von sämtlichen Seiten. Doch sie hatten nicht den Trowe im Visier, sondern die Flotte lotekischer Lais, die sich auch gerade wie Gulmur in die Lüfte erheben wollten. Das sah Gulmur erst jetzt, da die anderen ja Blunaskas besaßen, die aber wegen dem vielen Staub, der nun in der Luft herum schwirrte, trotzdem gut erkennbar waren. Schreiend fielen sie in die Tiefe, oft wie glühende Fackeln am ganzen Körper brennend.


  Gulmur ließ seinen Gleiter in dem Wipfel einer gewaltigen Tanne erst einmal landen und hielt sich mit beiden Armen mitsamt Gleiter am Baumstamm fest.


  Die Hajeps segelten alle an ihm vorbei. Er hatte noch einmal Glück gehabt, rechtzeitig zwischen diesen biegsamen Ästen und Zweigen verschwunden zu sein. Um ihn herum fand eine entsetzliche Schlacht statt, und er fürchtete, dass man ihn noch versehentlich vom Baum herunterholen könnte.


  Sämtliche Häuser Reichenbergs wurden dabei ihres Tarnnebels beraubt. Das ganze Dorf schien wie aus dem nichts plötzlich neu erstanden zu sein. Obwohl sich die Loteken verzweifelt zur Wehr setzten, war den Hajeps die Überrumpelung so gut geglückt, dass die Loteken keinen großen Widerstand leisten konnten.


  Die Hajeps wollten anscheinend diesmal Gefangene machen, vielleicht, um den Loteken mit drastischen Bestrafungen an den Gefangenen zu drohen, wenn sie sich nicht aus den besetzten Gebieten zurückzögen.


  Soweit es Gulmur von seiner Tanne aus beurteilen konnte, hatten die Hajeps in dieser Nacht wirklich sehr viele lotekische Gefangene gemacht, obwohl es den fanatischsten unter ihnen noch auf dem Weg zu den hajeptischen Militärfliegern gelingen konnte, sich selbst umzubringen. Gulmur hoffte inständig, dass es wenigstens Chiunatra gelungen war, dem Feind zu entkommen.


  Kapitel 5


  


  Am nächsten Morgen waren Julchen, Tobias, Margrit und sogar Munk sehr überrascht, plötzlich Gesine vor der Tür ihres Zimmers vorzufinden. Die war sehr verschämt, hielt sogar in der Hand einen kleinen, sehr hübschen Blumenstrauß und war auch derart verschüchtert, dass sie nicht einmal an Margrits Tür zu klopfen gewagt hatte.


  „Also, es tut mir echt Leid, dass ich dich gestern so scheiße behandelt habe“, krächzte Gesine mit rotem, gesenkten Kopf. „Tut dein Auge noch sehr weh?“


  „Gut durchblutet ist es jetzt auf jeden Fall!“ grinste Margrit und sie nahm Gesine verzeihend in die Arme und ihr dabei auch den Strauß ab, schließlich wusste sie ja, wo sie diesen anschließend wieder hinbringen konnte.


  Gesine schniefte noch ein Weilchen vor sich hin und eine erzählte der anderen, was sie inzwischen durchgemacht hatte. Margrit bedauerte Gesine schließlich sehr, als die ihr die vielen Blutergüsse zeigte, welche sie bei der wilden Schlägerei mit Günther Arendt erhalten hatte, doch insgeheim konnte sie sich nur schwer ein Grinsen verkneifen.


  „Und für das alles habe ich jetzt Stubenarrest bekommen, wie ein kleines Kind!“ beschwerte sich Gesine bei Margrit weiter. „Ach, der Günther, der spinnt doch völlig!“


  „Na, ich finde, deine Strafe ist eigentlich noch recht milde ausgefallen!“ erklärte Margrit ehrlich überrascht. „Vor allem, wo du ihn tätlich angegriffen hast. Da ist er ansonsten immer sehr penibel! Doch nun beginne ich mich zu fragen, weshalb du dann hier frei herum laufen darfst!“


  „Brauchst du nicht! Weißt du, Rita fand diese Strafe völlig unmöglich!“


  „Hast du nette Freundinnen!“ brummte Margrit anerkennend.


  „Ja, und die hat mich heute Morgen einfach rausgelassen! ´Es genügt doch, wenn du unsere unterirdischen Wohnungen nicht verlassen darfst´, hat sie gesagt. ´Da brauchst du doch nicht immer auf deinem Zimmer zu hocken!´ Und dann sind wir beide erst mal zu Martin hin! Du weißt doch, Adrian, der von Arendt als Oberhaupt bestimmt wurde, kümmert sich eigentlich um nichts.“


  Margrit nickte eifrig.


  „Na, und darum sind wir eben zu Martin rübergegangen und der hat Rita Recht gegeben!“


  „Das ist aber schön, denn Adrian hört meistens auf Martin!“ Nun mussten beide Frauen darüber lachen.


  Als Gesine wieder gehen wollte, kam Margrit dann doch noch auf eine wichtige Frage zu sprechen, die ihr eigentlich schon die halbe Nacht durch den Kopf gegangen war. „Wo ist der zweite Teil von Danox, Gesine?“ fragte sie unvermittelt und ihr Herz klopfte dabei.


  „Wo sollte der sein?“ erwiderte Gesine mit gespielter Überraschung im Gesicht. „Natürlich bei dem anderen Teil“, fügte sie atemlos hinzu. „Guck nicht so. Ja, glaub es mir! Günther Arendt hat jetzt beide Stücke von Danox! Was sollte ich da machen?“ schluchzte sie wie auf Kommando los. „Er hat sie mir doch einfach weggenommen!“


  „Wirklich beide?“ fragte Margrit jetzt noch mal und etwas Drohendes schwang dabei in ihrer Stimme mit.


  „Ja!“ erwiderte Gesine ängstlich mit treuherzigem Augenaufschlag. Und wieder begann sie zu schluchzen und wollte dabei von Margrit getröstet werden.


  Es hatte keinen Zweck, sich wegen dieses Stückes abermals mit Gesine zu prügeln, obwohl die beiden Frauen etwa gleichstark waren, da Gesine bestimmt sehr viel Lärm dabei machen und ihre Beschützer herbei rufen und sich bei denen über Margrit beschweren würde. Womöglich wäre dann auch Günther Arendt auf das zweite Stück aufmerksam gemacht geworden, denn er hatte unter den Maden einige engere Vertraute.


  Margrit nahm Gesine diesmal nicht in die Arme. ´Du falsche Schlange´, dachte sie nur, ´weißt ja nicht, dass dich meine Kinder gestern beobachtet haben. Du hast das eine Teil ganz sicher irgendwo versteckt, natürlich nicht in deinem Zimmer, denn dazu bist du schlau! Künftig werde ich dich eben heimlich beobachten und herausfinden, wo du es versteckt hast!´


  Margrit lächelte nun Gesine freundlich zu und sagte dann: „Gut, dann ist ja alles klar!“


  „Wirklich?“ keuchte Gesine total erleichtert und begab sich dann, leise ein Liedchen vor sich hin summend, durch den großen Flur Richtung Speisesaal, denn sie hatte mächtigen Hunger.


  Kapitel 6


  


  Tage vergingen, reihten sich zu Wochen, doch so häufig, wie sich das Margrit gedacht hatte, konnte sie Gesine nicht hinterher schleichen, denn es gab gerade im Frühling besonders viel für die Maden zu tun. Da es den Bauern an Tauschmitteln fehlte, um für die anfallenden Arbeiten Knechte und Mägde zu bezahlen, übernahmen die Guerillas unentgeltlich deren Arbeiten, denn dass Nahrung auf den Feldern gedieh, war auch für sie das Allerwichtigste.


  Weil Gesine noch immer Hausarrest hatte, musste sie unten Arbeiten verrichten. Zwar hatte man sie schon öfter heimlich an die Erdoberfläche mitgenommen, ihrem Betteln nachgeben und sie sogar in der Nähe von Zarakuma abgesetzt, denn niemand wusste etwas von Danox. Selbst Günther Arendts Vertraute hatten die Suche nach weiteren Teilen inzwischen aufgegeben.


  Jedes Mal hatten dann die Freunde Gesines das traurige Mädchen wieder nach Hause zurück mitnehmen müssen, das stundenlang vergeblich vor Radonk, dem großen Haupttor der mächtigen Mauer, die Zarakuma umfasste, auf Munjafkurin gewartet hatte.


  Schließlich war Gesine sehr still und in sich gekehrt geworden, so ganz anders als früher, was die Maden doch irgendwie bedauerten, denn es fehlte ihnen ihr heiteres Lachen. Aber diese Veränderung hatte auch Vorteile, denn niemand vermisste mehr seine Uhr, sein Taschenmesser, die Taschenlampe oder gar seinen Pullover. Man konnte jetzt ungestört seine Sachen neben sich ablegen, musste sie nicht mehr in der Hand behalten oder gar an sich drücken, nur weil Gesine erschien.


  Aus diesem Grunde sprach Margrit George eines Abends an. Sie waren gerade auf dem Weg zu ihren Zimmern und Margrit hatte ein altes Märchenbuch unter dem Arm, aus welchem sie den Kindern vorlesen wollte, als sie sagte: „George, Gesine ist zwar eine ziemliche Zicke, aber irgendwie tut sie mir doch Leid, dir nicht?“


  „Doch, sehr!“ sagte er ebenso nachdenklich.


  „Du warst ihr ja fast ein Vater“, berichtete Margrit weiter. „Hast sie von der Straße aufgelesen.“


  Er nickte und seine Augen schimmerten dabei feucht. „Ich habe mich immer um sie gekümmert!“


  Margrit druckste vor ihrer nächsten Frage ein bisschen herum, bis sie die doch endlich hinaus gebracht hatte: „Liebst du sie?“ hörte sie ihre eigene Stimme merkwürdig klingen und wurde deshalb verlegen. „Ich weiß, es ist nicht richtig, so etwas Privates zu fragen. Aber das ist mir sehr wichtig!“ setzte sie rasch hinzu und die Hitze stieg ihr dabei ins Gesicht.


  Zunächst schwieg er entgeistert und seine grünen Augen wanderten dabei Margrits schlanken, mädchenhaften Körper hinauf und hinunter. „Wieso ist dir das wichtig?“


  „Weil ... äh ... ach, vielleicht ist es gar nicht so gut, wenn ich mich da einmische. Aber Gesine scheint dich zu lieben!“


  „Ach so!“ sagte er immer noch verdattert. „Das meinst du! Nein, ich glaube, das war nur kindliche Verehrung. Sie ist noch sehr jung, weißt du, und da bringt sie wohl einiges durcheinander!“


  Jetzt wurde Margrit ärgerlich. „Warum sollte nicht auch ein junger Mensch lieben können, George! Ich meine damit nur, wie stehst du eigentlich zu ihr? Vielleicht könnte ihr das helfen, wenn sie das etwas genauer von dir wüsste!“


  „Tja, äh“, er zuckte nun mit den breiten Schultern und hob dabei ratlos die Hände. „Ich weiß nicht, also eigentlich habe ich die Beziehung zu Gesine eher als eine Vater-Tochter Geschichte angesehen.“


  „Mann, George, du sollst nicht darüber nachdenken, als was du das früher angesehen hast, sondern wie das heute zwischen euch beiden ist!“ Sie zwinkerte ihn ermunternd dabei an.


  „Heute?“


  „Sehr richtig!“


  „Du meine Güte, Gesine ist wesentlich jünger als ich und ...“


  „Aber das macht doch nichts, George, Hauptsache man versteht sich!“


  „He, Margrit“, entrüstete er sich jetzt, „wen willst du denn hier unbedingt zusammen packen? Gesine ist mir viel zu kindisch! Weißt du, was mir Günther Arendt neulich über Gesine erzählt hat?“ fügte er sorgenvoll hinzu. „Gesine hätte ihn im Streit körperlich angegriffen. ´Ich will zu Munjafkurin! Ich will wieder zurück!´ Soll sie dabei in einem fort geschrien haben. Nur mit Mühe hat er sie bändigen und auf ihrem Zimmer einschließen können. Das ist schon ziemlich heftig!“ George schob sich das dichte Haar zurück, welches ihm in die Stirn gefallen war.


  „Meinst du nicht, dass es auch etwas anders gewesen sein könnte, was sie da herum geschrien hat?“ fragte ihn Margrit.


  „Nö, der lügt nicht! Das glaube mir mal!“ Er funkelte sie ärgerlich an. „Schließlich kenne ich den Günther schon etliche Jahre!“


  „So, so!“ sagte sie und senkte dabei ihren Kopf.


  „Na ja“, räumte er jetzt ein, „in letzter Zeit gefällt mir unser Skorpion auch nicht mehr so ganz! Über den kann man geteilter Meinung sein!“ George rieb sich seinen verspannten Nacken. „Paul ist ja ständig misstrauisch, Martin hingegen vertraut ihm nach wie vor, Eberhardt und Heiko bewundern ihn sogar!“


  „Und wie steht es nun mit dir?“ fragte sie ihn hoffnungsvoll, schaute ihn dabei an und ihr Herz begann schneller zu schlagen, denn für einen Moment überlegte Margrit, ob sie George nicht endlich doch alles erzählen sollte.


  „Donnerwetter, du stellst mir heute vielleicht Fragen!“ keuchte er verdutzt. „Was ist mit dir los?“


  Sie schwiegen für ein Weilchen, während sie gedankenversunken weiter durch den nur spärlich beleuchteten Flur liefen. „Einiges an Günther Arendts Planungen gefällt mir halt überhaupt nicht!“ sagte er endlich. „Wollten wir nicht eigentlich weiter über Gesine reden?“


  Also verwarf Margrit ihren letzten Gedanken lieber und sagte stattdessen: „Stell dir vor, in Zarakuma ist Gesine nichts weiter passiert, als dass sie sich in diesen Hajep verliebt hat! Das hat sie so umgehauen! Kannst du das verstehen?“


  „Verstehen?“ wiederholte er und dabei erschien ihm das sonderbare Bild dieser wunderschönen Frau mit den vollen Lippen und den schrägen, katzenhaften Augen.


  Er hörte ihre heisere, sanfte Stimme fragen: ´Jelso ir me, Georgo.´


  „Ja!“ sagte er jetzt einfach.


  „Was ... ja!“ knurrte sie.


  „Liebe Margrit, ich habe deine Frage beantwortet und gesagt, dass ich Gesine verstehen kann und zwar sogar sehr!“


  „Wirklich?“ erwiderte sie verwirrt.


  „Verstehst du sie etwa nicht?“ fragte George zurück.


  Margrit schüttelte wild, fast trotzig ihren Kopf.


  „Komm“, sagte er, „erkläre mir hier nicht, Hajeps würden keinerlei Faszination auf dich ausüben!“


  „Sie sind grässlich!“ entgegnete sie tonlos, wendete sich ziemlich abrupt von ihm ab und wollte an ihm vorbei auf ihr Zimmer eilen. Da fühlte sie sich plötzlich von zwei großen Händen von hinten gepackt und herum gerissen.


  Erschrocken fühlte sie die Muskeln der starken Arme, die sie festhielten, spürte den heißen Atem, der über ihr Gesicht hauchte und nun schaute sie hinauf in diese glitzernden Augen. George beugte sein Gesicht zu ihr hinab. „Sage mir nicht, du kannst Gesine nicht begreifen“, hörte sie seine dunkele Stimme dicht an ihrem Ohr, „denn das wäre wirklich nicht ehrlich!“


  Margrit schluckte. „Sie sind schon geheimnisvoll!“ gab sie leise schnaufend zu. „Meinst du vielleicht das?“


  George ließ Margrit los. „Verdammt!“ stammelte er. „Was ist nur mit mir? Für einen Moment dachte ich, du wärest ...“ Er brach erschrocken ab.


  „Diese Hajepa?“ vollendete Margrit mit großen Augen seinen Satz, musterte dabei seine breiten Schultern und keuchte immer noch ein bisschen.


  Er nickte und schaute dabei verstohlen auf Margrits herrliche lange Beine.


  „Jetzt werde ich dir mal was sagen“, wisperte sie ebenso eindringlich wie er, „etwas ähnliches dachte ich gerade von dir!“


  Da brachen sie beide in erleichtertes Lachen aus.


  „Diese Hajeps können einen aber auch rein um den Verstand bringen!“ sagte sie gedankenvoll. „Wohl, weil man nie so richtig weiß, woran man bei ihnen ist!“


  „Du sagst es!“ Er nickte wieder sehr ernst. „Und Gesine will nun an diesen einen Hajep unbedingt glauben! Was meinst du, wie könnten wir ihr am besten helfen?“


  Etwa eine Stunde redeten sie sich dann darüber ihre Köpfe heiß.


  Kapitel 7


  


  „Also Margrit, so gedulde dich doch. Wir machen ja gleich den Fernseher an!“ knurrte Martin verdrießlich. „Aber vielleicht dürfen wir ihn erst mal in Ruhe aufstellen?“


  „Ich wollte euch doch nur helfen!“ murrte sie ungeduldig.


  „Ja, das kannst du, indem du aus dieser Ecke verschwindest!“ ächzte Paul genervt, der das uralte Ding gerade gemeinsam mit Martin auf das kleine Schränkchen stellen wollte, welches sie sich erst neulich von Pommi erhandelt hatten.


  „Ich gehe ja schon!“ maulte Margrit und trollte sich zu den anderen, denn sie war nicht die Einzige, die hier im Weg stand. Auch Gesine, Erkan, George, Karl, Chan-Jao, Renate, Heiko und Rita hatten sich im Salon zu dem Aufsehen erregenden Ereignis eingefunden.


  Natürlich existierten keine Sender mehr und der kleine Stromgenerator in einem der tiefer gelegenen Räume wurde mit Diesel angetrieben.


  Es war außerdem altes und damit auch ziemlich schlechtes Filmmaterial auf Speicherkarten, das aus ebenso veralteten Kameras stammte, mit denen zwei Mitglieder der Ratten vor einigen Tagen wichtige Geschehnisse aufgenommen hatten, die sich nun jede der Organisation ansehen sollte, um informiert zu sein.


  Aufgeregt nahm die kleine Gruppe schließlich Platz rings um die Tische herum und während der alte Kasten mit einer fast feierlichen Geste eingestellt wurde, kamen noch mehr Maden aus den Tunnelgewölben herbei gelaufen.


  Licht flackerte im recht großen Bildschirm zuckend auf und dann sahen sie die ersten Bilder. Loteken schlichen durchs Gebüsch, umkreisten ein Dorf in der Nähe eines Waldes. Die Menschen hatten keine Ahnung, arbeiteten weiter auf ihren Höfen, als plötzlich sämtliche Loteken wie auf Kommando kehrt machten und zu ihren Lais zurück liefen.


  War es schon wegen dieser Bilder ziemlich laut gewesen, denn man hatte Angst um die Dörfler gehabt, so jetzt umso mehr. Verdutzte Ausrufe wurden laut und jetzt hörte man Sätze wie: „Diese lotekischen Schisser sind wohl von irgendwas mächtig überrascht worden!“


  Im Hintergrund der Bilder entdeckte Margrit eine ältere Dame, die wohl gerade einen Beutel Kartoffeln bei einem der Bauern gegen irgendetwas eingetauscht hatte und die nun verdutzt zum Himmel schaute, wo die Loteken zu ihrem Mutterschiff zurück flogen.


  „Die fliegen ja wirklich weg!“ hörte man jetzt. Einige Guerillas johlten übermütig und wieder wurde dabei gepfiffen und in die Hände geklatscht.


  „Muttsch ... Muuutsch!“ kreischte Margrit dazwischen „Haaalt, Stopp ... da war doch meine Muttsch!“


  „Wer ist hier Muttsch?“ fragte Martin und die anderen schauten auch nicht viel klüger drein.


  „Aber das war sie doch“, schniefte Margrit und hielt sich das Herz, weil es plötzlich wieder wie rasend schlug, „sie lebt also doch! Martin, den Film noch einmal zurückspielen, bitte!“


  Obwohl alles protestierte, weil es noch einen ganzen Stapel kurzer, jedoch wichtiger Filme gab, tat Martin ihr diesen Gefallen.


  Alles maulte, nachdem man den Film zum zweiten Male gesehen hatte, besonders Rita, die fand, dass sich Margrit mächtig in den Vordergrund spielte.


  Die war aber tief befriedigt, wusste sie doch dadurch, dass sie sich wirklich nicht geirrt hatte. Die Meute war gleich wieder ruhig, da Martin gleich den nächsten Film zeigte.


  Zwei ziemlich dumm vor sich hin kichernde junge Frauen waren zu sehen. Die begannen gerade über Zarakuma zu erzählen, als sich Margrit mit entschlossener Miene an George vorbei schieben wollte, doch dieser hielt sie fest.


  „He, wo willst so schnell hin?“ fragte er leise und setzte noch schnell hinzu: „Ich gestehe, dieser Film, der zeigt, wie die Menschen für ihre Dienste von den Hajeps reich beschenkt worden sind, hat schon etwas Langweiliges! Aber der nächste müsste dich doch sehr interessieren!“


  „George“, Margrit schob seine Hand energisch von ihrer Hüfte, „mich interessiert jetzt nichts anderes als meine Mutter. Da können Martin und Paul sonst was für Filme vorführen. Ich werde nach ihr suchen, denn ich muss sie heute noch finden!“


  „Heute noch?“ echote George irritiert. „Warum?“


  „Kannst du dir das nicht denken?“ Sie nahm jetzt neben ihm Platz, weil einige geschimpft hatten, dass sie nichts sehen könnten. „Muttsch ist alt und schwach, alleine kommt sie nicht mehr klar.“


  „So, findest du?“ fragte George mit einem verständnislosen Unterton in der Stimme.


  Automatisch blickte Margrit dabei wie er in den Fernseher. Ein recht hübscher, junger Kerl war gerade zu sehen, der von den schönen, geschmeidigen Leibern liebeswilliger Hajepas zu schwärmen begonnen hatte.


  „Das finde ich nicht, sondern so ist es, George!“ knurrte Margrit als Erwiderung, schaute aber zu ihrer eigenen Überraschung trotzdem weiter zu. Hinter dem schönen Mann hatten seine Verwandten voller Stolz auf einem kleinen Tischchen die Geschenke gestapelt, zu denen wohl auch Nahrungsmittel gehörten. „Weißt du, ich werde Eberhardt einfach bitten, dass er mich mitnimmt!“


  Der Mann griff sich von dem Haufen eine besondere Frucht, die eine ziemlich ulkige Form hatte, hielt diese in die Kamera und erklärte lachend etwas dazu, was Margrit leider nicht mehr verstehen konnte, denn George murrte zurück: „Ich frage mich nur, wie deine Mutter hilflos sein sollte, wenn sie sogar einen schweren Beutel Kartoffeln wegschleppen kann! Auch kommt es mir so vor, als hätte sie zugenommen.“


  „Meinst du?“ fragte Margrit unsicher. Insgeheim musste sie zugeben, dass Muttsch nicht gerade unterernährt ausgesehen hatte.


  „Deine Muttsch wird wohl irgendwo in der Nähe eine Bleibe gefunden haben! Also brauchst du dich nicht zu hetzen. Übrigens, jetzt kommt gerade Filmmaterial unserer Organisationen aus Schweden ... oder eher aus Dänemark?“ George kratzte sich dabei nachdenklich in seiner dichten Mähne.


  „Ist doch Wurst!“ Margrit war trotzdem wieder aufgestanden. „Jedenfalls haben sie Gesine und Erkan damals nicht so reichlich bezahlt und ...“


  „Doch, doch!“


  „Wie?“ Margrit musste wieder Platz nehmen, da nochmals hinter ihr gemeckert worden war.


  „Sogar sehr reichlich!“ vollendete George seinen Satz. „Hajeps sind wirklich sehr nobel gegenüber uns Menschen geworden, aber dich hat das ja in all diesen Wochen nie interessiert!“


  „Ach?“ keuchte Margrit verdutzt.


  „Das Unglaubliche daran ist, dass sie nun überall auf der Welt nach Versuchspersonen suchen, um sich vermehren zu können und gesunde Nachfahren zu bekommen!“


  „Das ist wirklich echt erstaunlich!“ sagte Margrit jetzt sehr leise, denn man hatte eben auch über ihre ungebührliche Lautstärke gemeckert. „Ich habe den Eindruck, Hajeps könnten unter einer sonderbaren Krankheit leiden, denn deren Hände, ich glaube auch die Füße scheinen davon besonders befallen zu sein.“


  „Ja, das stimmt! Die höchsten Kasten scheinen am schlimmsten davon betroffen zu sein“, erwiderte George ebenso nachdenklich. Im Film waren gerade zwei dunkelhäutige, junge Frauen zu sehen, die erzählten, dass die Hajeps nicht einmal die geläufigsten Zärtlichkeiten kennen würden.


  „Tja, Margrit“, grinste George, „das hast du nun davon, wenn du dich immer ausschließt! Sonst hätte dir Erkan vielleicht etwas von den seltsamen Früchten abgeben, die er extra für uns mitgenommen hatte.“


  „Eines wundert mich aber doch“, sagte Margrit, als wieder junge Männer zu sehen waren, die ebenfalls über das Experiment zu erzählen hatten. „Warum haben die Hajeps erst jetzt damit begonnen und nicht schon, als sie die Erde erobert hatten?“


  „Irgendetwas muss ihre schlechte Meinung über uns geändert haben!“


  „Und hatten sie endlich Erfolg?“


  „Noch nie! Es scheint so, als würde das Genmaterial der Hajeps mit dem unsrigen nicht kombinierbar sein!“


  „Und warum machen sie trotzdem weiter?“


  „Das ist eben Ausdauer! Die Ausdauer der Hajeps!“ er grinste nervös. „Aber mal wird es auch damit vorbei sein! Günther Arendt schätzt sogar ziemlich bald. Hast du gehört? Hajeps können noch nicht einmal einander umarmen! Dann kriegen die Platzangst! Verrückt so was, echt!“


  „Aber wie soll das dann mit dem Sex gehen?“ entfuhr es Margrit verdutzt.


  „Na ja, an einer Stelle geht es dann schon!“ hörte man Erkan, der Margrits Frage gehört hatte und alles lachte laut.


  „Gott, ist das wieder peinlich!“ Margrit erhob sich, um nun wirklich zu gehen. Außerdem hatte sie richtige Sehnsucht, endlich ihre Mutter wiederzusehen.


  „Du willst doch jetzt nicht los?“ fragte George abermals. „Kommt nämlich gleich so ein Filmchen, bei dem es um die schrecklich nette Beziehung zwischen Loteken und Hajeps geht. Mein lieber Freund“, George lachte sarkastisch, „bei denen geht es jetzt aber mächtig rund!“


  „Meinst du wegen der vielen lotekischen Gefangenen, welche die Hajeps gemacht haben?“


  „Na klar, die wollen sie doch in einer Woche gemeinsam mit irgendwelchen Trowes erschießen, wenn die Loteken sich bis dahin nicht aus den besetzten Gebieten wieder zurück gezogen haben. Es werden immer mehr Loteken und Hajeps, die auf unserer guten alten Erde landen und sich hier ansiedeln wollen! Wo soll das Ganze noch hinführen?“ George schüttelte den Kopf.


  „Das begreife ich auch nicht!“ ächzte Margrit.


  Wieder einmal suchte ihr Auge gewohnheitsmäßig nach Gesine. George und Margrit war es zwar inzwischen geglückt, das Mädchen ein wenig heiterer zu stimmen, indem sie sich viel mit ihr unterhielten, aber ihr sonderbares, in sich gekehrtes Gehabe hatte sich nur wenig geändert, und so war Margrit auch nicht besonders erstaunt, als sie Gesine zur Tür des Salons hinaus schleichen sah.


  Margrit ging ihr unauffällig hinterher. Gesine war so tief in Gedanken, dass sie keinen Verdacht schöpfte. Zudem schien sie in großer Eile zu sein, denn sie schaute sich noch nicht einmal um und Margrit war sehr geschickt, machte beim Laufen kaum Geräusche.


  Margrits Herz klopfte, denn Eberhardt kam Gesine von der anderen Seite winkend entgegen.


  „Na, kommst du?“ rief er ungeduldig. „Wir müssen heute etwas schneller machen als sonst. Nölke hat doch mehr Samen von Pommi erhandeln können als gedacht. Daher muss ein weiteres Feld gepflügt und noch heute gesät werden.“


  „Diesmal werde ich Glück haben!“ jubelte Gesine.


  „Meinst du wirklich?“ erwiderte Eberhardt schief grinsend. „Bis jetzt hast du jedes Mal vergeblich gewartet!“


  „Diesmal erwische ich ihn aber!“ Gesines Stimme klang trotzig aber auch hoffnungsfroh.


  Margrit blieb gut versteckt in einem der kleineren Tunnel, als sie sah, wie Gesine mit Eberhardt Richtung Ausgang davon flitzte.


  Kapitel 8


  


  „Also echt, was man manchmal so alles macht?“ fragte sich George ziemlich laut und krauste verärgert die Stirn. Es war ihm dabei gleichgültig, dass Margrit seine Schimpferei, er grummelte bereits seit etwa einer viertel Stunde vor sich hin, mit anhören musste, denn George fand, irgendwie hatte sie das auch verdient. „Ich fahre hier an meinem einzigen freien Vormittag einer liebeskranken Zopfmarie hinterher, nur weil die liebe, gute Margrit Angst um ihren Teenager hat! Weshalb mache ich eigentlich für dich jeden Scheiß?“


  „George, du musst sowieso in die Nähe Zarakumas, weil dort auf einem der Felder Jans Flug repariert werden muss. Da kannst du ja wohl für mich diesen winzig kleinen Umweg fahren, nicht?“


  „Nicht!“ murrte er.


  „Ach komm, du musst schon zugeben, dass es wirklich nicht ungefährlich ist, wenn sich Gesine so nahe an Zarakuma heran wagt.“


  „Ich verstehe Eberhardt auch nicht, dass er das Mädchen immer bis dorthin bringt“, fauchte George und nahm dabei eine Abkürzung über einen kleineren Graben. Die dicken Reifen des Jambutos schafften es locker darüber. „Aber du erlaubst mir ja nie, ihn anzurufen, um ihm mal gründlich die Meinung zu geigen!“


  „George, sie dürfen nicht wissen, dass wir ihnen folgen, aber du bist nicht mein Sklave und du kannst ja auch ...“


  „Doch, doch, doch“, er nickte gleich dreimal, „bin ich! Das ist ja das Verrückte!“


  Margrit musste lachen, aber sie fragte sich, ob sie George nicht endlich darüber aufklären sollte, weshalb diese ganze Verfolgung sein musste. Aber konnte sie ihm trauen? Würde er nicht gleich alles Günther Arendt weiter erzählen, von dem er im Grunde noch immer eine recht gute Meinung zu haben schien? Aber dann dachte sie an ihr Gespräch mit George, in dem er sich eher kritisch geäußert hatte, und daher begann sie zwar etwas zögernd, aber im Grunde ihres Herzens fest entschlossen: „George ... hm ... kannst du schweigen?“


  Er schnaufte verärgert durch die Nase. „Echt eine ziemlich behämmerte Frage, Margrit! Ich bin Guerilla, noch dazu Profiler, aber ich werde nicht schweigen können!“ Er schüttelte wild den Kopf.


  „Gut, dann sage ich es dir endlich: Gesine besitzt einen Teil von Danox, den sie unbedingt Munjafkurin schenken will. Der hat heute Ausgang und darum erwartet sie ihn vor Radonk, dem großen Haupttor doska Ygons!“


  „Ouuuh ... äh ... wie? Donnerwetter! Warum sagst du mir das erst jetzt? Scheiße, scheiße, scheiße! Ist derart breit der Graben, schafft die alte Kiste jetzt wohl nicht! Arrgh! He, doch noch, puh!“ George hielt den Jambuto erst Mal an. Der dampfte mächtig! „Kannst einen aber auch erschrecken!“ Er riss die Wagentür auf, sprang vom Jambuto und öffnete die Motorhaube. „Wie das dampft!“ Er wich dabei mit dem Gesicht den weißen Schwaden, die ihm plötzlich entgegen wallten, aus und holte gleichzeitig ein Taschentuch hervor, um den Kühler aufzuschrauben. Dabei fiel ein Foto aus seiner Hosentasche auf den Boden.


  „Wen schleppst du denn da mit dir herum?“ Margrit beugte sich neugierig zu ihm hinunter, um die Personen darauf zu erkennen.


  „Dieses Foto hast du mir doch erst neulich geschenkt“, knurrte George, „weil ich mich über die Gesichter, die deine beiden Kleinen darauf machen, halb tot gelacht habe. Weißt du das nicht mehr?“


  „Oh Gott, ja!“ Sie grinste. „Hatte ich glatt vergessen bei dieser ganzen Hektik, George!“


  „Hektik!“ murrte er. „Du machst doch hier den ganzen Rabatz!“ Nachdem er Wasser nachgegossen, den Kühler zugeschraubt und die Haube wieder zugeworfen hatte, hob er das Foto wieder auf und ließ es in seiner Hosentasche verschwinden. „Aber diese Geschichte mit Danox ist doch Quatsch, oder?“ Er war wieder eingestiegen, hatte neben Margrit Platz genommen. „Du willst doch nur, dass ich unserem Trotzköpfchen hinterher hetze und dann ...“


  „Nein, George, das ist die Wahrheit!“ und dann klärte Margrit ihn über alles genau auf.


  George wusste nun, dass er Gesine ausgesprochen vorsichtig hinterher fahren musste, wollten sie keinen Verdacht erregen. Eberhardt durfte die Wahrheit auch nicht erfahren. Der würde zwar Gesine das Stück gewaltsam abnehmen, sich jedoch nicht davon abhalten lassen, es später dem Skorpion zu übergeben, da er den sehr verehrte.


  „Und du hast Danox schon besessen, als er noch ganz war?“ knurrte George, während er weiterfuhr.


  Margrit nickte schuldbewusst.


  „Misstrauisches Weibsstück!“ erklärte er, aber dann lachte er doch. „Na, vielleicht ist das ja auch gar keine so tolle Waffe, denn sonst wäre die nicht so leicht zu zerkleinern gewesen!“


  „Hmm ... weiß man es?“ konterte Margrit skeptisch.


  „Du musst immer das letzte Wort haben!“ Er grinste und der Frühlingswind warf ihm einige Strähnen seines dichten Haares in die Stirn.


  Es war wirklich ein wunderbares Wetter. Der Himmel war herrlich blau, goldenes Licht lag überall auf hellgrünen Knospen. Vögel flatterten über den frisch aufgewühlten Äckern und einige pickten Körner auf. Erste zarte Pflänzchen zeigten sich, schön ordentlich in der Reihe, in schwarzer, krümeliger Erde.
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  „Du Tobi ... duhuuh?“


  „Mann, sollst still sein Jule, sonst hören sie uns vielleicht doch!“


  „Aber du ... aber duhuh?“


  Tobias seufzte unter der dicken Decke. Er schwitzte mächtig, denn die schweren Kartoffelsäcke für die Saat, welche Eberhardt gerade vom Kirchheimer Hof für Bauer Nölke erhandelt hatte, lagen zum Teil auf den Decken, unter welchen sich Tobias und Julchen versteckt hatten, um endlich mal etwas Spannendes zu erleben.


  Sie hatten zuvor mitgekriegt, dass Eberhardt meistens um dieselbe Zeit in die Nähe Zarakumas fuhr. Die Kinder hatten sich entschlossen, heimlich die Hajeps zu besuchen, weil die jetzt immer so nett zu den Menschen waren. Schließlich waren sie ja auch ein Junge und ein Mädchen wie die Erwachsenen, welche in letzter Zeit immer reich beschenkt heim kamen. Zwar war ihnen nicht so recht klar, was die Menschen in Zarakuma für diese Sachen gemacht hatten, aber es schien etwas Lustiges zu sein. Julchen und Tobias wussten schon genau, was sie aus Zarakuma haben wollten, da sie heimlich beim Fernsehen zugeschaut hatten, und Margrit würde später gewiss stolz auf sie sein und natürlich von den Geschenken auch etwas abkriegen.


  Der Jambuto schüttelte Säcke und Kinder mächtig durch, während er die schmale Landstraße entlang holperte und nur durch eine kleine Lücke konnten Julchen und Tobias den herrlichen blauen Himmel über sich sehen.


  „Aber mein Bein, Tobi, das Bein ... puuuh ... das piekt jetzt richtig doll!“ ächzte Julchen schon wieder.


  Tobias seufzte abermals. „Na, weil es eingeschlafen ist, Jule und ...“


  Gott sei Dank machte der alte Jambuto einen derartigen Lärm, dass man die Kinder und auch Munk nicht hören konnte, welchen die Kleinen ebenfalls unter den Decken verborgen hatten, eisern festhielten und der sich deswegen stetig lauter werdend beklagte.


  „Eingeschlafen?“ schnaufte Julchen zurück. „Nein, ich bin nicht eingeschlafen, Tobi! Nein, das bin ich wirklich nicht!“


  Da reichte es Munk. Zwar hatte er nichts gegen längere Nickerchens einzuwenden, aber nun war es des Guten echt zuviel! Er wollte jetzt an die Luft! Blitzschnell und schlangengleich, dabei nach allen Seiten fauchend und mit den Pfoten wild um sich kratzend, machte sich der Kater aus Julchens Armen frei.


  Vor Schreck hatte Julchen vergessen laut zu schreien, wie das eigentlich sonst immer ihre Art war, wenn der Kater sie gekratzt hatte. Aber genau das war ihr Glück. So fiel Gesines Blick nur auf Munk und nicht auf die Decken, die unter ihm gezuckt hatten.


  „Da ist ja Munk!“ rief Gesine überrascht und hangelte ziemlich umständlich von ihrem Sitz aus nach dem Kater hinüber, der inzwischen, wenn auch etwas wackelig, zu ihr über Säcke und Kisten geklettert kam, sich dabei laut jammernd beschwerend.


  Eberhardt warf auch einen kleinen Blick nach hinten und schüttelte den Kopf. „Muss vorhin im Jambuto eingedöst sein, das freche Tier. Ist ja auch zu verstehen bei dieser herrlichen Frühlingssonne!“ Er grinste, als er sah, wie Gesine den Kater auf ihren Schoß nahm, um ihn zu streicheln. Doch Munk maunzte trotzdem weiter. Wo blieb das Fresschen, das jetzt dringend dran war?


  „Tja, Katerchen“, sagte Eberhardt. „Nun musst du halt noch ein bisschen warten, bis wir dich hinauslassen können, damit du dir ein paar Mäuschen fangen kannst!“ Denn er sah, dass sich der Kater immer wieder die Schnauze beleckte, während er wehklagte.


  Still bei sich dachte Eberhardt an etwas anderes. Auch er musste so lange Geduld haben, bis Gesine ihren Munjafkurin entdeckt hatte. Günther Arendt verlangte, dass herausgefunden wurde, ob Gesine nicht doch noch ein Stück von Danox besaß, das sie Munjafkurin schenken wollte. Eberhardt hatte bei jeder Fahrt Gesine unterwegs eine kleine Droge in Tablettenform, hübsch wie ein Bonbon verpackt, angeboten, damit er das Mädchen aushorchen und ihre Sachen durchsuchen konnte. Doch weder hatte er etwas bei ihr gefunden noch hatte sie ihm irgendetwas über Danox erzählen können. Woran das lag, konnte er sich nicht erklären. Heute wollte er es deswegen anders machen. Er wollte sie bei klarem Verstand lassen, sie verfolgen und sehen, was sie dann tat.


  Der Kanzler legte großen Wert darauf, dass alles möglichst ohne großes Aufsehen getan wurde. Eberhardt trug dennoch unter seiner weiten Jacke die neuesten Waffen. Die hatte er erst kürzlich für diesen Auftrag vom Skorpion überreicht bekommen, für den Fall, dass Munjafkurin Gesine verteidigte. Er wurde bei all diesen Gedanken ein bisschen rot, denn er war stolz, dass der Skorpion ausgerechnet ihn für diese wichtige Aufgabe ausgesucht hatte.
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  „Aber wir halten uns an die Abmachung.“ George lenkte den Jambo auf die ehemalige Hauptstraße, die Sonne blendete ihn dabei und darum machte er ganz kleine Augen.


  „Ja, George“, versprach ihm Margrit noch einmal, „sobald Gesine ausgestiegen ist, halten wir sie auf und reden noch einmal mit ihr. Vielleicht können wir sie doch noch überzeugen, dass sie auf uns hört und wir keine Gewalt anwenden müssen. Aber wenn uns das nicht gelingen sollte“, Margrit seufzte traurig bei diesem Gedanken, „hältst du sie fest und ich klopfe ihre Kleidung ab und ich hole mir das Teil einfach wieder. Komisch, dass Eberhardt das noch nie gemacht hat! Na ja, vielleicht denkt Günther Arendt auch nicht, dass Gesine noch ein Stück von Danox bei sich haben könnte.“ Sie nagte an der Unterlippe. „Hauptsache, Danox bleibt in den Händen der Menschen!“


  „Übrigens, unsere Funkgeräte dürfen wir jetzt nicht mehr benutzen!“


  „Ich weiß, ist für Menschen nicht erlaubt, die Gebiete in der Nähe Zarakumas zu betreten und sie könnten uns wegen der Funkwellen entdecken.“


  „Sehr richtig. Mann, ist Eberhardt heute aber schnell!“


  Schon sahen sie, wie Eberhardt hinter einem der Hügel verschwand. Auf der rechten Seite war Nölkes Gehöft, aber er fuhr noch ein Stückchen weiter, ziemlich nahe an Zarakuma heran.


  Obwohl sich Margrit innerlich dagegen sträubte, musste sie doch zugeben, dass ihr Herz merklich schneller zu schlagen begann. Kaum hatten sie den Hügel umkurvt, der mit dichtem, saftigem Gras und leuchtenden Butterblumen bewachsen war, eine braune und zwei schwarzweiß gescheckte Ziegen grasten darauf, entdeckten sie auch schon, schmal und rätselhaft wie ein dünnes, glitzerndes Band, umgeben von dichtem Grün, am Horizont die ersten schemenhaften Umrisse des gewaltigen Zarakumas!


  Sowohl Margrit als auch George hielten den Atem beinahe ehrfürchtig an, nur Eberhardt schien diesen Anblick gewohnt zu sein, denn er brauste in gleichmäßigem Tempo Zarakuma entgegen.


  


  #


  


  „So“, sagte Eberhardt, als Gesine gerade mit Munk vom Trittbrett des hohen Jambuto hinunter gesprungen war, „weiter kann ich dir nicht helfen. Du weißt ja, der Nölke wartet schon! Ich wünsch dir nur, dass du endlich Glück hast und mal einen Blick auf Munjafkurin werfen kannst!“ Er zwinkerte Gesine aufmunternd zu.


  „Das hab ich heute ganz gewiss!“ konterte Gesine fast trotzig und kraulte den Kater dabei am Kinn. „Denn Budjaronan aus Munjafkurins Einheit hat mir den Grund verraten, weshalb Munjafkurin bisher nie Zarakuma verlassen durfte. Der war neulich mit Bakirwango in Streit geraten und die beiden hatten dabei ihre Waffen gezogen. Die Strafe dafür war so brutal, dass sich Munjafkurin und Bakirwango anschließend für eine Weile in einem Chanuraja in Jink ba Rina auskuriert mussten.“


  Eberhardt lachte. „Ja, ja, die Strafen fallen bei den Hajeps selbst für kleine Sünden ziemlich drastisch aus!“


  „Richtig, und zusätzlich wurden sowohl Bakirwango als auch Munjafkurin in andere Einheiten strafversetzt.“


  „Echt ganz schön hart!“ ächzte er.


  „Munjafkurin untersteht jetzt Tjufat Warabaku, der zu seinen Soldaten noch strenger als Gwengheleston sein soll. Aber heute ist endlich der Tag, an dem Munjafkurin einen Subaja machen darf ... ach, komm Munk!“ Gesine setzte den Kater vor sich auf den Boden. „Maunz hier nicht so herum! Wirst ja wohl noch für dein eigenes Fresschen sorgen können, so jung wie du geworden bist!“ Und sie gab dem Kater einen kleinen Schups.


  Munk kam trotzdem wieder und strich bettelnd um Gesines Beine, denn es war viel einfacher, für ein bisschen maunzen Fresschen zu bekommen als es sich zu erjagen.


  „Bist du dir wirklich sicher?“ erwiderte Eberhardt und rieb sich dabei das stoppelige Kinn. Vielleicht würde er endlich Gesine mit Danox in den Händen erwischen!


  Diese nickte und schupste den Kater abermals von hinten. „Ja, das bin ich mir ... nein, Munk, ich habe wirklich kein Fressen dabei!“


  „Na ja, ich muss jetzt jedenfalls los!“ sagte Eberhardt etwas kurzatmig. Und dann tat Eberhardt so, als würde er zurück brausen, fuhr aber in Wahrheit nur ein Stück bis hinter einen Hügel, so dass Gesine ihn nicht mehr sehen und auch wegen des fehlenden Motorengeräusches keinen Verdacht schöpfen konnte. Dann kletterte er auf den Hügel und beobachtete Gesine hinter einem der riesigen Farne, die hier überall wuchsen, gut versteckt mit dem Fernrohr.


  In dem Moment sprangen die Kinder von der Ladefläche seines Wagens, leider etwas ungeschickt, da Julchen ja das Bein eingeschlafen war. Kaum auf dem Boden angekommen schliff sie es hinter sich her und das führte nicht nur dazu, dass sie etwas langsam voran kam, sondern sie fabrizierte auch noch ein schurrendes Geräusch auf dem Kies, das Eberhardt natürlich sofort hörte.


  „He, ihr Gören!“ rief er überrascht und schaute sich nach hinten um. „Was macht ihr denn plötzlich hier?“


  Gott sei Dank konnte Julchen endlich das Bein schneller bewegen und sich von Tobias mitreißen lassen, der sie beim Arm gepackt hatte, um in den gewaltigen, blauen Farngewächsen zu verschwinden.


  Eberhardt überlegte erst, ob er den Kindern hinterher und sich einen Weg durch diesen außerirdischen Farn bahnen sollte. Aber dann hatte er doch eine gewisse Scheu davor. Was war, wenn diese mehrere Meter langen, fransigen Blätter giftige Stoffe entwickelten, wenn man die mit nackter Haut berührte? Nein, da wollte er doch lieber diesen seltsamen, schmalen Weg, auf dem dicht bei dicht transparente, hellgrüne Kieselsteinchen lagen, entlang und Gesine hinterher schleichen, denn von oben hatte er gesehen, wohin die sich gewandt hatte. Sie war in Richtung der drei weiß geschuppten, palmenartigen Gewächse gegangen, die ihre gewaltigen Blätter mit den feuerroten Blüten zum Himmel ragen ließen. Er würde sie schnell eingeholt haben, und schließlich war der Auftrag wichtiger als diese frechen Gören, welche Margrit verbotenerweise bei den Maden untergebracht hatte. Sollte die sich doch anständig um die Kinder kümmern, war doch selbst Schuld, wenn denen jetzt etwas passierte!


  Er schob, während er weiterging, die eigenartigen Kiesel quietschten dabei merkwürdig unter seinen Füßen, mit dem Gewehrlauf mehrere etwa handgroße, löffelartige Gebilde von seiner Schulter, welche ihm an biegsamen, schwarz-gelb gestreiften Zweigen vom Boden aus entgegen ragten und dann lief er weiter.


  


  #


  


  George und Margrit hingegen blieben, kaum dass sie ihren Jambuto verlassen hatten, erst einmal wie verzaubert stehen und schauten sich nach allen Seiten um. Kakteenähnliche, fleischige Bäume, deren giftgrüne Stämme mindestens einen Meter Umfang hatten und aus denen sich von der Wurzel aufwärts den ganzen Baum entlang etwa fingerdicke, tentakelartige Stacheln wanden, wechselten sich ab mit üppig wucherndem Buschwerk, dessen kurze Zweige dicht bei dicht mit zarten, schneeweißen Blütenbällchen bewachsen waren. Dazwischen standen buschige, gelbe Stauden mit breiten, gezackten Blättern und blaue, dürre Pflanzen mit meterlangen Halmen, die wie riesige Fächer dazwischen erschienen. Pilzartige, muffige und einen bis anderthalb Meter hohe, orangefarbene Gebilde standen ähnlich verkrüppelter, kleiner Säulen mitten in dieser fremdartigen Botanik und in manch einem Zweig der seltsamen Gewächse erklangen von Menschenohren noch nie gehörte Vogelstimmen. Das ganze Gebiet rings um Zarakuma war hügelauf und hügelab auf solch eine sonderbare Art und Weise bepflanzt.


  Nur sehr schwer konnten die zwei ihre Augen von diesem ungewöhnlichen, aber auch herrlichen Anblick lösen, denn immer wieder gab es neue, verrückte Pflanzen zu entdecken. Aber sie mussten Gesine und auch Eberhardt verfolgen, den sie gerade hinter einer der transparenten, geleeartigen Pflanzen, welche strahlenförmig aus dem Boden wucherten, entdeckt hatten. Komisch, warum fuhr Eberhardt heute nicht zu Nölke? Er schien Gesine scharf zu beobachten, und er trug auch ein Gewehr! Was hatte er vor? Sie durften ihn auf keinen Fall aus den Augen verlieren!


  


  #


  


  Julchen und Tobias konnten eigentlich schon immer Spaziergänge völlig unbeschwert genießen, darum diesen abenteuerlichen natürlich umso mehr.


  „Sieh mal, was da is´!“ jubelte Julchen dabei immer wieder. „Und da ... und auch dort und Tobi ... hier!“


  Die Kinder hatten dabei ihren guten Vorsatz vergessen, leise zu sein, denn auch Tobias musste Julchen immer wieder auf das aufmerksam machen, was er seinerseits aufgespürt hatte. So liefen sie dann jedes Mal wieder zusammen, um diese oder jene Entdeckung gemeinsam zu bestaunen und sich darüber zu freuen.


  Ihr Staunen wurde umso größer, als sie in den kleinen Tälern die von Auleps angelegten Tümpel und Quellen entdeckten. Es waren wunderschöne, von verschiedenfarbenen Moosarten überwucherte, lauschige Plätzchen, in die man sich hineinkuscheln und ausstrecken konnte.


  Tobias und Julchen vergaßen dabei immer mehr, weshalb sie eigentlich hierher gekommen waren, denn in der Nähe der kristallklaren Quellen wimmelte es von ungewöhnlichem Getier. Herrlich bunte Insekten und funkelnde, winzige Echsen huschten an sonderbarem Gestein vorbei.


  Als Julchen einer etwa katzengroßen Echse mit leuchtend rotem Kragen hinterher jagen wollte um sie zu fangen, hielt Tobias sie doch lieber zurück. „Lass die Jule, können scheißgiftig sein!“


  Kapitel 11


  


  „Bei Ubeka“, knurrte Chiunatra, „du scheinst dich hier wirklich gut auszukennen, Gulmur! Außerdem war es ein guter Gedanke, die Lais einfach auf den Rücken zu nehmen und zu tragen. Fliegende Lais machen ziemlichen Krach und schließlich haben wir alle genügend Kraft und schaffen das schon!“


  Nun schaute Gulmur doch ein bisschen stolz zum lotekischen Oberhaupt hinüber. Chiunatra war ein großer, kampferprobter Kerl, und mit seinem hellblauen, leicht verfilzten Haarkamm und dem dicken, unordentlichen Haarknoten im Genick sah Chiunatra beinahe so verwegen aus wie ein Weltraumpirat. Selbst seine Uniform war schlicht und an manchen Stellen sogar zerrissen. Das schien niemanden der von ihm befehligten Loteken zu stören. Im Gegenteil, drückte dieser lässige Kleidungsstil doch gerade jene Wildheit, jenen Durst nach Freiheit aus, den sie alle verspürten.


  Es waren nur zwanzig Mann, die übrigen kamen von der anderen Seite her und sollten die eigentliche Arbeit ausführen, die hier durch diesen sonderbaren Dschungel hügelauf hügelab Richtung doska ygon schlichen. Aber diese zwanzig Mann wussten genau, was sie hier wollten, nämlich in einer Stunde hinter der Mauer ein Ablenkungsmanöver starten, und das sollte so aussehen, als wären es Menschen gewesen. Sie hatten aus diesem Grund mehrere Sprengsätze in ihren Taschen, doch leider keine Roboter mehr, welche diese gefährliche Aufgabe an ihrer Stelle hätten erledigen können, denn schon lange wurden die Loteken mit technischen Dingen nicht mehr von den Hajeps unterstützt. Darum mussten sie auch mit den größeren Kampffliegern sparsam umgehen, die in einiger Entfernung darauf warteten, dass es bald knallen würde. Dann würden diese Soldaten Menschen, Trowes und auch Loteken befreien.


  Niemand konnte die vorsichtigen Schleicher sehen, denn jeder von ihnen hatte seinen eigenen Blunaska, mit dessen Hilfe sie sich getarnt hatten. So konnte auch keiner bemerken, wie Chiunatra gerade hinschlug, denn er war über einen mittelgroßen, kniehohen, jedoch recht kräftigen Duftpilz gestolpert. Sofort stoben als dichte Wolke die orangefarbenen und mit kleinen, buschigen Schirmchen ausgerüsteten Sämlinge aus dem weißen, deckelförmigen Hut des Pilzes, fielen auf Chiunatras Gesicht und Hände und er musste schrecklich niesen.


  


  #


  


  Indes standen George und Margrit auf einem der üppigen, von wilden Blumen und Büschen überwucherten Hügel. George blickte durch sein Fernrohr immer noch Eberhardt hinterher und schüttelte verärgert den Kopf, weil dieser stetig schneller wurde und bald Gesine eingeholt haben würde, die sich gerade gebückt hatte und irgendetwas im Boden vor sich zu suchen schien.


  Während George und Margrit von fremdartigen Insekten umschwirrt wurden, die sie immer wieder wegwedeln mussten, fielen ihre Blicke ganz automatisch auf Zarakuma und das Fernrohr wanderte schließlich doch kurz von Hand zu Hand.


  Mit pochendem Herzen bestaunten sie abwechselnd durch die Linse die schier endlos erscheinende, hoch technisierte Mauer, welche in dreifacher Ausführung das riesige Gebiet umfassen sollte. So hatten sie es jedenfalls aus den Berichten der Menschen in Erinnerung, die in Zarakuma gewesen waren.


  Das alles sah keineswegs gefährlich aus, auch waren diese Mauern nicht hässlich, zumindest nicht der äußere Teil, den man von hier aus bewundern durfte. Ganze Flächen mit besonders geformten Steinen wechselten sich ab mit Wänden aus silbernem, goldenem und rötlichem Metall. Die Steine waren mit einem Material überzogen, dessen Farbe sich mit der Sonneneinstrahlung und Jahreszeit verändern konnte, weswegen wohl auch die Hajeps Ygon, ihre Mauer, doska, was bunt oder schillernd heißt, genannt hatten.


  Heute zeigte sich doska Ygon in einem lachsrosa Pastellton und die Zinnen befanden sich gerade in einem zarten grün. Die mit weißen, gemusterten Platten verkleideten, sechseckigen Wachtürme reckten sich stolz hinter doska Ygon zum blauen Himmel empor. Ihre türkisfarbenen Kuppeln sahen so aus, als wären gerade kleinere Raumtassen auf deren flachen Dächern gelandet, doch dem war nicht so. Turm und Kuppel schienen fest miteinander verbunden, jedoch bekam man den Eindruck, wenn man länger hinschaute, dass sich die Kuppeln im Uhrzeigersinn drehen konnten. Sämtliche Türme waren durch zierliche, schneeweiße Brücken miteinander verbunden, deren verschnörkelte Geländer von hier aus wie geschnitztes Elfenbein aussahen.


  George und Margrit ahnten, dass das hajeptische Volk Maschinen haben musste, welche selbst komplizierteste Muster millimetergenau in sämtliche Materialien fräsen konnten. Wenn man den Erzählungen der Menschen Glauben schenkte, so hatten die Hajeps schon lange die Schwerkraft überwunden. So sollten die Bauten dieses verwöhnten Volkes dementsprechend tollkühn und niemals gleich konstruiert sein, denn die Gefahr, dass diese oft verrückten und komplizierten Gebäude einstürzen konnten, gab es infolge der künstlichen Antigravitationsfelder nicht mehr. Über ganz Zarakuma schien die süße Leichtigkeit des Luxus zu schweben, von dem Margrit und George meinten, dass dieser bis zu ihrem kleinen Berg herüberwehte.


  Doch gerade als sich Margrit auf die Zehenspitzen stellte, damit ihr Auge, trunken von diesem sonderbaren Anblick, noch mehr von all dieser märchenhaften Pracht erhaschen konnte, weckten höchst vertraute Kinderstimmen aus der Ferne sie aus diesem Traum.


  „Du lieber Himmel, George!“ krächzte sie erschrocken. „Könnte ich noch mal das Fernrohr haben?“


  „Ja, klar, ich laufe schon mal den Hügel hinunter. Verdammt, wir haben viel zu viel Zeit durch unsere dämliche Neugierde verloren. So ein Mist! Ich muss sofort mit Eberhardt sprechen, sonst vermasselt der uns alles!“


  „Gut, geh du mal schon vor!“ keuchte sie aufgeregt, während sie durch die Linse guckte. Tatsächlich, da sah Margrit ihre Kleinen gerade einen der Hügel hinaufkommen, jedenfalls Tobias! Der half wohl seiner Schwester nach oben, indem er sie am Arm zog. Margrit sah ihn nur zum Teil hinter einem rosettenähnlichen Gebilde hervorlugen, das aus mehreren fleischigen, rotbraunen Blättern bestand, die geformt waren wie Rückenlehnen von Sesseln.


  „Oh Goott!“ ächzte sie. „George, ich kann dich nicht begleiten! Hier sind meine Kinder! Verdammt, wo kommen die denn plötzlich her? In letzter Zeit sind sie immer so ungezogen!“ Sie knirschte mit den Zähnen, senkte das Fernglas und dann wandte sie sich um, weil sie in die entgegen gesetzte Richtung laufen musste.


  „Na gut!“ rief er ihr noch schnell zu. „Ich werde Eberhardt fix eingeholt haben! Zur Not habe ich ja ihn, um Gesine am Weiterlaufen zu hindern. Hole deine Kinder wieder her! Und nimm es ihnen nicht übel, ich war in diesem Alter auch so! Ist eben die Lust am Abenteuer!“


  „Aberteuerlust!“ Margrit schüttelte verärgert den Kopf. Das alles war doch hochgefährlich! Nein, sie war stocksauer auf die frechen Gören! „Willst du das Fernglas wieder haben?“ fragte sie noch schnell, während sie den Wall hinab zum Weg rannte.


  „Nein, ich habe Eberhardt auch so im Auge, den verliere ich so leicht nicht!“ Auch er schritt zügig aus. Eine Reihe merkwürdig geformter Bäume, deren Stämme sahen so aus wie riesige, mit weißem Mehl bestäubte Tannenzapfen, säumte dabei seinen Weg.


  Kapitel 12


  


  Gesine fuhr zusammen, gerade flog ein rosafarbener, nackter Vogel, er hatte lediglich an den Schwingen und am Bürzel lange, kaminrote Federn, erschrocken auf, dabei ein komisches Kreischen von sich gebend. Was hatte das Tier so erschreckt? Sie musste die Ursache herausfinden. Schade, denn eben hatten ihre Finger die fest verschnürte Tüte mit dem Stück von Danox im weichen Moos erfühlt, denn genau unter diesem eigenartigen Busch, welcher keine grünen Blätter besaß, jedoch mit kleinen, blauen Blüten wie überschüttet war, hatte sie damals Danox vergraben.


  Wie gut, dass sie schon bei der ersten gemeinschaftlichen Fahrt Richtung Zarakuma misstrauisch gewesen war. Da ihre Jacke Schulterpolster besaß, hatte sie zuvor aus einem der Polster die Watte herausgetrennt und stattdessen das Teil von Danox dort eingenäht. Auch den von Eberhardt angebotenen Bonbon hatte sie als ehemaliges Straßenkind sofort als Droge erkannt, sich diesen nur in die Backe gesteckt und die Schlafende markiert.


  Doch jetzt schien er ihr auf die Schliche gekommen zu sein, denn soeben hatte sie ihn, zwar immer noch mehrere Meter hinter ihr, an dem mannshohen Zebraschilfgras vorbei schleichen sehen, in dem der Vogel sein Gelege zu haben schien, denn der war in der Nähe von Eberhardt geblieben und beobachtete ihn, immer noch aufgeregt vor sich hin keckernd, bei jedem Schritt.


  Gesine wühlte nun doch die Tüte frei und nahm die mitsamt Danox in die Hand, denn noch hatte Eberhardt sie wohl nicht gesehen, weil sie am Boden kauerte und hinter den vielen Pflanzen verschwunden war. Sie nahm Danox aus der Tüte, wickelte das Stück in ein Taschentuch, knautschte das drum herum so zurecht, dass es ziemlich unappetitlich aussah, wie etwas arg Vollgeschnäuztes, packte alles zusammen wieder in die Tüte zurück und dann in ihre Jackentasche. Danach lief sie einfach weiter.


  


  #


  


  Margrit hastete währenddessen mit zornrotem Kopf, wilde Flüche vor sich hin brummelnd, die schmalen Pfade mit den sonderbaren Kieseln entlang. Wie das ekelhaft unter ihren Füßen quietschte! Vielleicht war es besser, wenn sie sich einfach einen Weg durch diese riesengroßen Farne bahnte! Sie blieb kurz stehen, schaute empor – mächtige Pflanzen!


  Ein Windhauch spielte dabei zart mit Margrits sonnenerwärmtem Haar, trug ihr den süßlichen Duft frischer Blüten zu. Sie schnupperte - oh, duftete das gut! Dann aber schob sie entschlossen die prächtigen, breiten Blätter – es raschelte dabei ziemlich komisch - des gelben Farns zur Seite und sich an diesem vorbei. Immer weiter lief sie zwischen den prächtigen Stauden und blinzelte dabei unablässig in die Ferne. Diese dicken, braunen Fleischpflanzen waren doch weiter entfernt als sie gedacht hatte.


  Konnte sie einfach laut rufen: ´Julchen, Tobias, wo seid ihr?´ Sie wagte es nicht, denn diese herrlichen Gebiete rings um Zarakuma waren allein zur Erholung des hajeptischen Volkes gedacht und irgendwelche holografische Schilder sollten eigentlich darauf hinweisen. Aber wie das eben so manchmal mit der verflixten Technik ist, gerade heute war davon nichts zu sehen.


  Wieder nahm Margrit das Fernrohr zur Hand. Dort weit vorne gab es zwar eine richtige Kolonie dieser braunen, wulstigen Gewächse, aber weit und breit nichts mehr von einem kleinen Ärmchen oder Bein zu entdecken. Sie horchte in die Stille hinein. Nicht einmal Georges Schritte über den quietschenden Kies konnte sie jetzt hören! Und von Eberhardt und Gesine drang schon lange nichts mehr bis zu ihren Ohren vor, wurde wohl erstickt von all der Pflanzenpracht. Dafür vernahm sie aber jede Menge Vogelstimmen.


  Was war passiert? Wo waren die Kleinen so plötzlich hin? Sie war voller Sorge und Verzweiflung und auch der reinste Wüterich! Weiter lief sie, diesmal an fächerartigen, roten und blauen Stauden vorbei. Der schwere Blütenduft wurde dabei immer intensiver, betäubte sie fast, aber schließlich befand sie sich inmitten jener Kolonie der dicken, braunen, rosettenartigen Gebilde. Aber nein, da war kein Blondschopf, kein struwweliges Jungenhaar zwischen all den wulstigen Blättern zu entdecken und auch kein kindliches Flüstern mehr zu hören.


  Dafür entdeckte sie aber den Urheber des betörenden Blütenduftes. Die braunen Stauden sahen zwar aus wie riesige, klobige Rosen am Erdboden, doch in deren Mitte prangten in einem zarten Beige trichterförmige, etwa unterarmlange Blütenkelche.


  Margrit taumelte, denn sie war an derart intensive Düfte nicht gewöhnt, an einem dieser Gewächse mit Mühe vorbei, stieß dabei versehentlich mal gegen diese und jene Blüte, ohne das richtig zu bemerken. Sie war nur froh, wenn sie endlich von hier weg kam, denn von den Kindern war hier ohnehin nichts zu sehen! Die waren gewiss längst viel weiter! Da flatterte plötzlich leise fiepend aus einem der zarten Kelche etwas insektenartiges, knallrotes Margrit hinterher. Es hatte etwa die Größe einer Feldmaus und war ein geschickter Flieger, denn es konnte mitten im Flug inne halten und für einige Sekunden schwebend hinter Margrit verharren. Verdutzt drehte Margrit sich danach um, denn sie hatte nicht nur das merkwürdige Fiepen sondern auch das Flattergeräusch herannahen gehört.


  „He, wer bist denn du?“ wisperte sie erschrocken. Ein Kloß saß ihr plötzlich im Hals, denn es war ein winziger, feuerroter Saurier. War das Viech giftig, welches sie mit seinen etwa stecknadelkopfgroßen und jadegrünen Augen ebenso verwirrt zu mustern schien, die zierlichen, lederartigen Schwingen dabei auf und nieder schlagend. Lästigerweise sauste der seltsame Winzsaurier plötzlich immer rund herum um Margrits Kopf. Sie versuchte zunächst, den kleinen Saurier wegzuwedeln, schlug schließlich nach dem Vieh, traf es aber nicht und so fuhr es mit seinen eifrigen Umkreisungen fort, inzwischen seltsame, schnarrende Töne von sich gebend. Hielt es sie etwa für eine Blume oder was? Warum flog es nicht endlich fort?


  Margrit war plötzlich danach, entnervt loszuheulen, doch dann lief sie einfach weiter, dabei immer wieder in die Luft schlagend, aber der Saurier ließ sich nicht abschütteln. Margrit passte nun höllisch auf, nicht schon wieder einen der Kelche beim Vorübergehen zu berühren, falls noch mehr von diesen Viechern da drin saßen.


  War es besser, sich jetzt doch Zarakuma zu nähern, weil da noch George, Eberhardt und Gesine um Danox verhandelten? Plötzlich meinte Margrit, aufgeregte Stimmen in der Nähe doska Ygons zu hören und dann ein seltsames Knattern und Zischeln. Ihr Herz krampfte sich zusammen. Verdammt, wurde da vorne etwa geschossen? Das hörte sich ja verdächtig nach mehreren außerirdischen Gewehrsalven an. Was war dort passiert?


  


  #


  


  Singoawin hatte jetzt so richtig die Nase voll. Denn, bei Ubeka, es war jetzt schon das zehnte Mal, dass er alleine die Überwachungssysteme auf dieser Seite Doska Ygons zu kontrollieren hatte, nur weil die anderen sich bei dem schönen Wetter einen guten Tag machen wollten. Xorr, alle durften jetzt Pause haben, nur er wieder mal nicht! Dann nahm er eben diese Arbeit auch nicht mehr so ernst.


  Ganz unschuldig war er an diesem Schicksal nicht. Er hatte nämlich wieder Mal mit seinen Kameraden gewettet, was von Pasua streng verboten worden war und – xorr - dabei verloren, und darum war er schon wieder mit dieser grässlichen Kontrolle der blödsinnigen Apparaturen dran. Er hasste Bildschirme, Roboter und Holografien inzwischen!


  Nanu? Xorr, da hatte er ja schon wieder dieses verrückte Lumantimädchen im Monitor! Bei sämtlichen Göttern des Alls, konnte die denn nie Ruhe geben? Wirklich sehr stur! Ständig wollte die ´nur einen Blick´ auf ihren Munjafkurin werfen! Seine Kameraden hatten ihm geraten, bei dieser Lumanti eine Ausnahme zu machen, denn sie mochten Munjafkurin sehr, und keinen Alarm zu geben. Heute hatte Munjafkurin Ausgang. Bei Anthsorr, wer wusste schon, was die dann ´mit einen Blick werfen´ meinte!


  Singoawins rechtes Auge zuckte bei diesem Gedanken ziemlich nervös. Diese Lumanti musste doch wissen, dass es ziemlich harte Strafen gab, wenn mehr als nur Blicke riskiert wurden! Das wollte er auf keinen Fall durchgehen lassen. Er würde Meldung machen, damit die beiden auf frischer Tat erwischt wurden. Bei allen Göttern, dann wurde er wohl auch abgelöst, kam auf diese Weise endlich an die frische Luft! Hach, schien die Sonne dort draußen schön!


  


  #


  


  George zitterte am ganzen Körper. Verdammt, wie konnte das nur geschehen? Vor ein paar Minuten hatte er Gesine in der Ferne verzweifelt schreien gehört, dann Eberhardts energische Stimme und schließlich Kampfgeräusche, wobei allerdings keine Waffen gezogen worden waren. George hatte sich beeilt, die beiden Guerillas zu erreichen, um ihren Streit zu schlichten.


  Bald hatte er die Stätte ihres Kampfes erreicht, denn dort war sämtliches Gras und Moos niedergetreten und die Blätter der riesigen Farne geknickt, doch nach den beiden Streithähnen hatte er erst einmal weiter suchen müssen. Und dann kam dieser Schock, denn er wäre dabei beinahe über Eberhardt gestolpert, der völlig vertrocknet und kohlschwarz am ganzen Körper, wie eine Mumie in halb verwesten Lumpen, mitten im Wege lag.


  Oh Gott, George hielt diesen Anblick jetzt einfach nicht aus. Er war in die Hocke gegangen, weil es ihn plötzlich im Hals würgte. Aber er musste doch wieder darauf gucken, denn er konnte sich ja auch geirrt und diesen Mann nur für Eberhardt gehalten haben. Auch wenn es im Bauch rumpelte, starrte er abermals in dieses Gesicht, was nach innen eingezogen und so verhutzelt wie eine uralte Kartoffel war. Ja, es war wirklich Eberhardt! Auch wenn diese Tatsache George einfach nicht gefallen wollte, denn dessen typische Gesichtszüge waren leider in diesem unwirklich erscheinenden Antlitz doch ziemlich deutlich erkennbar.


  George musste heulen, als er Eberhardt die Waffen, das Fernrohr und andere wichtige Dinge abnahm, auf welche wohl die Außerirdischen, die ihn umgebracht hatten, keinen Wert gelegt hatten.


  Ach, allzu viel hatte George mit Eberhardt an Abenteuern erlebt, um dabei gelassen zu bleiben. Außerdem hatte er diesen komischen Kauz richtig gerne gehabt. Das Teil von Danox hatte Eberhardt nicht dabei. Befand es sich inzwischen schon in hajeptischer Hand oder waren das Loteken oder gar Jisken gewesen? Wo war Gesine? Hatte man die ebenfalls getötet? Er holte eines seiner parfümierten Taschentücher hervor, um sich die Nase zu schnäuzen, als er plötzlich Kinderlärm in der Nähe hörte.


  Kapitel 13


  


  Am meisten gefielen Julchen und Tobias jene zottigen, etwa dackelgroßen Tiere, die fast bewegungslos zwischen Schilf und einer Gruppe schnatternder Wildenten im glasklaren Wasser eines Sees trieben. Nur der silberweiße Rücken, die blauen, stechenden Augen, kleine runde Flauschöhrchen und die rosa Nase der seltsamen Fellviecher waren zu sehen und darum mussten die Kinder jetzt einfach näher heran.


  Der große Bogen, den sie eigentlich um diesen See hatten machen wollen, fiel daher aus. Die üppig bewachsenen Hänge waren allerdings ziemlich steil und so stolperten die Kinder eher hinab als dass sie gingen.


  Auf dem See schaukelten wunderschöne, riesige Blüten in leuchtenden hellen und dunklen lila Tönungen. Libellen, die funkelten wie Edelsteine, schwirrten dicht über dem Wasser dahin. Lurche und Kröten glotzten ziemlich konsterniert zu den Kindern hin, als sie näher kamen.


  Es war recht still, wenn man von dem leisen Käfer- und Bienengebrumm überall in den Blüten und dem munteren Vogelgezwitscher absah, das aus den Klettergewächsen umrankter Stämme erscholl.


  „Mann, Tobi ... du Tobiii, die drei Dackel, an denen is´ aber schön viel Fell dran!“ quiekte Julchen verzückt, setzte sich auf einen der Findlinge in der Nähe des Wassers und streckte die Hand nach einem der drei Tiere aus, welches zutraulich näher gepaddelt kam, um es zu streicheln.


  Es war das größte der sonderbaren Tiere und es musterte Julchen aufgeregt mit seinen hervorquellenden Glubschaugen. Auch das andere nahm nun Kurs auf die Kleine, während das Dritte plötzlich hinter einem der roten Felsen, die hier aus dem Wasser ragten, verschwunden war. Die Schnauzen der beiden anderen waren ziemlich lang und vorgeschoben wie bei einem Ameisenbär, doch nicht so krumm, sondern gerade wie bei einem Krokodil. Es wuchsen unglaublich viele lange Schnurrhaare an den Seiten der Nasen. Die lilafarbenen Zungen fuhren jetzt wie dünne Schlangen um die Lefzen der beiden, denn sie hatten Appetit auf diese gut riechenden Geschöpfe bekommen, welche ihnen so freundlich entgegenwinkten.


  Ihre runden Tiergesichter sahen so drollig aus und die seltsamen Paddelbewegungen erschienen den Kindern dermaßen ungelenk, dass sie lachen mussten, als die Tiere dem Ufer näher kamen. Nun schwamm das größere der beiden Geschöpfe noch ein wenig unschlüssig am Ufer hin und her, denn es war sich nicht darüber im Klaren, wie es das kleine Wesen, das ihm am Nahesten war, packen und ins Wasser ziehen konnte.


  Eine schlanke, geschmeidige Gestalt hatte das alles vom Hang aus beobachtet, der das kleine Tal mit dem wunderschönem See umgab. Sie hatte sich hinter einem der sonnengelben Farne versteckt, um nicht von diesen kleinen Lumantis gesehen zu werden, welche sie schon die ganze Zeit verfolgt und verzückt beobachtet hatte, da sie solche Kidar - oder hießen sie Kitmar? - noch nie mit eigenen Augen hatte betrachten dürfen.


  Sie kauerte sich hin und strich sich das dunkelblaue und in viele winzige Zöpfe geflochtene Haar aus dem schönen Gesicht, um besser zu sehen und dann wanderte der Lauf ihrer Rinjat noch ein kleines Stückchen weiter, denn inzwischen waren die beiden Kmurfe an Land gekommen, da Julchen ihre Hand weggezogen hatte und von dem Felsbrocken am Wasser aufgesprungen war.


  Aber ein vergnügtes Juchzen konnten sich sowohl Julchen als auch Tobias nicht verkneifen, denn die Viecher sahen an Land noch viel putziger aus als im Wasser, weil man sie jetzt erst richtig von allen Seiten betrachten konnte. Silbergraues Fell glänzte in der Frühlingssonne plüschig und ein buschiger, etwa unterarmlanger Schwanz zuckte nervös hin und her. Diese Tiere hatten ein ziemlich dickes Hinterteil. Die Brust war klein und schmal, die Hinterbeine ziemlich lang wie bei einem Karnickel. Die Vorderpfoten waren ebenfalls lang, jedoch die kleinen, geschickten Händchen krallenbewehrt. Sie kamen nun unsicher schnüffelnd auf die Kinder zu, sich dabei fortwährend die Schnauze, aus der zwei lange, spitze Eckzähnchen herausragten, beleckend.


  Die Hajepa krauste ihre tätowierte Stirn. Bei Ubeka, es war furchtbar mit diesen Kmurfen, denn sie verbreiteten Seuchen und vermehrten sich ähnlich rapide wie die Ratten bei den Lumantis. Sie waren an Bord der Raumschiffe eingeschleppt worden. Schießen wollte sie möglichst nicht, weil sie fürchtete, dass sich dann die kleinen Lumantis darüber erschrecken würden. Aber wo war der dritte Kmurf? Plötzlich hörte sie ein Geräusch, als wenn dünne Zweige und Äste zerbrochen würden. Ihr Kopf fuhr herum und sie drehte die Lautstärke der silbernen und kostbar verzierten Ohrkapseln höher. Ihre schwarz umrandeten, roten Augen wanderten in jene Richtung, aus der die Geräusche gekommen waren, und da sah sie einen großen, breitschulterigen Lumanti aufgeregt den Hang hinunter zum Wasser schleichen.


  Dieser zum Teil unsichere, aber auch entschlossene Gang kam ihr irgendwie vertraut vor. Schnell schob sie sich ebenfalls von Farn zu Farn zum Tal hinab, immer noch die Waffe auf die beiden Kmurfe gerichtet, aber auch nach dem dritten Kmurf suchend. Bei Ubeka, hier ging es wirklich ziemlich steil hinab!


  „Halt!“ rief George jetzt den Kindern zu. „Nähert euch auf keinen Fall diesen Tieren! Sie scheinen mir nicht harmlos zu sein!“


  In diesem Moment sauste der dritte Kmurf, der im Gebüsch gelauert hatte, denn Kmurfe waren listige Kreaturen und pflegten im Rudel zu jagen, auf George zu, um an ihm hoch zu springen und sich in dessen Gurgel festzubeißen. Obwohl die Hajepa sich nicht mehr richtig verstecken konnte, feuerte sie. Es war ein prächtiger Schuss, denn der Kmurf rollte tödlich getroffen zum See hinab. Die übrigen Kmurfe bekamen einen solchen Schreck, dass sie sofort ins Wasser zurück flitzten.


  George schaute sich um und entdeckte die schlanke, geschmeidige Gestalt hinter einem der Farne. Sofort erkannte er die Hajepa wieder, denn er hatte dieses Gesicht nicht mehr vergessen können.


  Ihr schien es genauso zu gehen. Für einige Sekunden starrten sich Mensch und Hajepa nur stumm an, waren sie zu keiner anderen Reaktion fähig. Äußerlich waren sie dabei völlig ruhig, doch tief in ihren Seelen brannte ein heißes Feuer, welches allmählich bis in ihre Gesichter stieg und so schlugen sie plötzlich scheu die Augen nieder.


  Ein wenig zögerlich hob George nun das Gewehr an und grüßte sie.


  Sie hob ihrerseits die Waffe ein wenig hoch, winkte damit und als beide in großer Verlegenheit überlegten, was sie sagen sollten, waren plötzlich Stimmen und Schritte mehrerer Personen hinter dem Hang zu vernehmen.


  „Dannaeh?“ klang es fragend und dann wieder Stimmengemurmel.


  „Kon wan tan?“ erkundigte sich eine weitere weibliche Stimme aufgeregt und dann fragte noch eine:


  „Kor wan dus?“ Es schien eine Einheit zu sein, die nur aus Frauen bestand.


  „Akir?“ antwortete die Hajepa nach kurzer Überlegung.


  „Kor jati to japina ti?” tönte es von der anderen Seite her.


  „Pine udil!“ riefen jetzt einige Soldatinnen. „Jelsi to?“


  „Buni!“ antwortete jetzt die Hajepa ziemlich energisch, warf noch einen letzten, sehnsüchtigen Blick auf George und ihre dichten, blauen Wimpern flatterten auf und nieder. „Noi jelso bruk clerte!“ setzte sie für die anderen möglichst kühl hinzu und dann wendete sie sich um, warf sich das lange, mit Talismanen geschmückte Haar über die Schultern, verschwand im Dickicht und lief zu den anderen, die sie aufgeregt empfingen.


  George war so fasziniert gewesen, dass er gar nicht bemerkt hatte, dass die Kinder zu ihm gelaufen waren und sich schluchzend an seinen Beinen festhielten, denn im Gras lag noch immer der getötete Kmurf. Er hatte sein Maul weit aufgerissen und jeder konnte nun die vielen rasiermesserscharfen Zähne sehen.


  „Wir wollen zurück!“ jammerten die Kinder.


  „Dannaeh!“ wisperte George völlig unpassend als Antwort. „Sie heißt Dannaeh!“ Wie betäubt lief er gemeinsam mit den Kindern zurück zum Jambo.


  


  #


  


  Margrit rannte jetzt, denn schon wieder hatte sie einen Schuss gehört und zwar ganz in der Nähe, und wieder schien es dem Klang nach eine außerirdische Waffe gewesen zu sein. Wer schoss hier denn wie verrückt herum? Die feuerrote Echse flatterte Margrit immer noch getreulich hinterher.


  „Verdammtes Miststück!“ brüllte Margrit schließlich. „Ich bin keine Blüte, kapier es doch endlich!“ Sie wendete sich herum und gab dem lästigen Minisaurier einen wohl gezielten Klaps, woraufhin dieser taumelnd in irgendeinem der löffelartigen, leicht transparenten Gebilde hinein segelte, ein seltsames, beinahe beleidigtes Fauchen ausstoßend. Jetzt lief Margrit schneller, damit dieses Viech sie nicht mehr riechen konnte und sah dabei zu, dass sie sich auch von jener Stelle entfernte, aus der die Schüsse zu hören gewesen waren.


  Leise schnaufend hielt sie nach einem Weilchen an. Trotz ihrer Verjüngung war das doch reichlich anstrengend gewesen, zumal sie hatte aufpassen müssen, nicht über niedrige Pflanzen, die am Boden wucherten, zu stolpern.


  Sämtliche Wut auf die Kinder war inzwischen verraucht. Die armen Kleinen konnten doch auch in Not geraten sein. Die Kinder konnten ja nicht begreifen, wie gefährlich ihre Neugier war. George hatte ja so Recht. Viele schlimme, bedrückende Vorstellungen stiegen vor Margrits innerem Auge auf, denn sie war ziemlich phantasiebegabt.


  Nachdem sie in eines der kleinen Täler hinabgelaufen war, um an dessen See einen Schluck von dem glasklarem Wasser zu nehmen, stand ihr Entschluss fest. Sie würde so lange nach den Kindern suchen, bis sie die gefunden hatte und wenn das noch Stunden dauern sollte!


  Es war wirklich erstaunlich, wie viel heimisches Getier sich von dieser außerirdischen Botanik angezogen fühlte. Da hörte man die höchst vertrauten Stimmen von Meisen, Staren und schlichten Spatzen, die sich mit dem fremdartigen Geschrei, Geträller und Gejauchze außerirdischer Vogelarten vermischten. Selbst die Luft war irgendwie erfüllt von vertrauten, aber auch völlig unbekannten Blütendüften. Und diese Insekten! Es gab normale Zitronenfalter, Kohlweißlinge, aber auch erstaunlich große, farbenprächtige Schmetterlinge! Während Margrit einen Hang empor hastete, meinte sie plötzlich, eine Bewegung oben zwischen zwei großen Büschen gesehen zu haben.


  Und wenn es nur eine Amsel war, die gegen die dichten Zweige stieß, oder ein Eichhörnchen? Nein, dazu schaukelten die Zweige zu heftig! Je höher sie kam desto lauter waren merkwürdige Geräusche hinter den dichten, blauen Blütenbüschen zu hören. Nein, es war kein Kind! Jemand großes, langes wälzte sich anscheinend dort am Boden und stieß keuchende Laute aus.


  War er verletzt? Was war passiert? Sie dachte an den Schuss, den sie vorhin gehört hatte. Oder kam das Schnaufen nur von Margrits eigenen Lippen? Sie hielt mit klopfendem Herzen den Atem an und lauschte in sich hinein – nein, es kam wirklich von dort. Dort hinten stöhnte und ächzte jemand. Verdammt, das war ja nicht nur Einer! Zwei Erwachsene schienen heftig miteinander zu kämpfen! Etwa George und Eberhardt? Sollte sie sich da einmischen? Aber wenn es diese beiden nun gar nicht waren!


  Margrit schlich näher. Tatsache, hier kämpften zwei Leute, denn die blauen, zarten Zweige brachen dabei zum Teil, abgerissene, lädierte Blüten segelten zum Tal hinab, verschwanden zwischen seltsamen Wildblumen und Schlingpflanzen oder landeten über ihr auf zwei bloßen, menschlichen Knien, die angewinkelt aus den Büschen ragten.


  Margrit rückte noch ein Stückchen höher und entdeckte dadurch ein paar weitere, wesentlich längere, haarige Beine mit durchtrainierteren Waden und Oberschenkeln, die sich zwischen den zarten, hellen Knien hoben und senkten. Margrit stockte der Atem, denn irgendwie kamen ihr diese rhythmischen Bewegungen vertraut vor! Sie wartete, bis sich ihr wilder Herzschlag ein wenig beruhigte und versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Was war, wenn in diesem Gebüsch gerade eine Lumanti von einem Hajep vergewaltigt wurde? Aber vielleicht war diese Frau gar nicht in Not! Margrit schlich noch ein bisschen vorwärts, hielt den Atem an und lauschte. Man konnte das weibliche Stöhnen vom männlichen unterscheiden, aber ob die Frau in Not war, schien damit noch nicht geklärt. Darum zog sie vorsichtig einen Zweig des Busches zurück und es zeigte sich dahinter ein nackter Hintern, der auf und nieder ging! Margrit studierte einen Augenblick diesen nicht uninteressanten Bewegungsablauf, ohne zu einem endgültigen Ergebnis zu kommen.


  Drückte nun das Wimmern der Frau, die unter diesem starken, muskulösen Hajep vergraben lag, Not aus? Da hörte sie den Jimaro plötzlich laut und stark Stöhnen, sein prächtiger Rücken krümmte sich, bäumte sich auf und hob sich Margrit entgegen. Diese bog den Zweig noch ein bisschen zurück, um besser zu sehen. Dem Hajep entfuhr ein heftiges Seufzen wie ein ekstatischer Schrei und gleichzeitig war das Blatt, an welchem Margrit den Zweig festgehalten hatte, abgerissen. Der Zweig sauste wie eine Peitsche hinab, fuhr klatschend auf das Hinterteil des Hajeps und hinterließ bei dem Verblüfften eine dunkle Strieme, noch ehe er erschlafft auf das Mädchen sinken konnte.


  Mit einem wilden Sprung versuchte sich Margrit nun vor dem Jimaro in Sicherheit zu bringen, der splitternackt im Nullkommanichts auf den Beinen war. Sie bemühte sich, hinter einem breiten, geschuppten Baumstamm Zuflucht zu finden, aber vergebens, seine Pranke hatte sie schon von hinten beim Kragen gepackt.


  „Tankreta Lumanti!“ tobte der Riese und rüttelte Margrit, als wäre sie ein alter Staublappen. „Was du zu suchen her hast?“


  „E ... entschuldigen Sie“, stammelte Margrit, „das geschah wirklich nicht mit Absicht. Vielleicht kann man Salbe drauf tun oder Puder?“


  „Was du her macherst?“ wiederholte der Jimaro eindringlich und schlackerte Margrit nun so grob hin und her, dass ihr der Kragen der Bluse zu eng wurde. Sie hustete und würgte sich und schließlich sprangen die Knöpfe vom Halse an nacheinander auf.


  „Spa ... spazieren gehen!“ ächzte sie.


  „Spazeren?“ echote er ungläubig. „Nix spazeren“, brauste der Jimaro auf. „Das her is hajeptisches Gebet! Du verstehst? Hajeptisches Gebet!“


  „Nicht Gebet sondern Gebiet!“ verbesserte sie ihn matt. So langsam tat das Geschüttele echt weh und Margrit bekam nicht nur Angst sondern auch Gewissensbisse. Warum war sie nur so neugierig gewesen und nicht weitergelaufen, ohne auf andere zu achten, um nach den Kindern zu suchen. „I ... ich habe meine Kinder gesucht!“ stammelte sie jetzt.


  „Kindar?“ wiederholte der Hajep erstaunt. Da entdeckte Margrit, dass inzwischen ihre gesamte Bluse durch das beständige Gerüttele aufgerissen war. Gott sei Dank hatte sie noch ein Hemd darunter! Vermochte dieser Jimaro Gedanken zu lesen? Denn schon spürte Margrit seine Hände nicht mehr am Kragen sondern an ihren Armen.


  „Ach“, keuchte sie, „lassen Sie sich doch durch mich nicht stören. Bedenken Sie, Ihre Freizeit ist knapp und ... also ... jeder sollte ruhig seine Hobbys pflegen.“


  Er hatte sie derart abrupt zu sich herumgedreht, dass ihr linker Turnschuh dabei auf der Strecke geblieben war.


  „Du zu niemannen sagest, was du ebene im Gebäusch hast gesehinn!“ keuchte er aufgeregt. „Xorr! Was du hast gesehinn?“


  „Nichts, rein gar nichts!“ nuschelte sie undeutlich, denn sie hatte durch die ständige Schüttelei einen Zipfel ihres eigenen Haares in den Mund bekommen. „Und erst recht nichts im Gebäusch!“


  „Zo es is gutt! Sonstig isch werdinn machinn disch töt späterrer. Du versteherst?“ Er zupfte ihr die Haare von den Lippen.


  „Ja, sogar sehr!“ keuchte sie.


  „Hallo ihr zwei!“ vernahm Margrit jetzt von hinten eine helle Stimme. „Müsst ihr denn gleich solches Blech daherreden?“ Dann ertönte ein helles Lachen, das Margrit recht vertraut vorkam und daher atmete sie vorsichtig auf, obwohl sie der Hajep immer noch an einem Arm gepackt hielt.


  Der wusste wohl noch immer nicht, was er von der ganzen Sache halten sollte und trat daher zur Seite, so dass sein Liebchen die Gefangene besser betrachten konnte.


  „Ah, ja“, erklärte die Mädchenstimme, „es ist tatsächlich meine Freundin. Die wird uns beide ganz bestimmt nicht verraten!“ Gesine warf dabei Munjafkurin ein Hemd zu.


  „Werr die Frau is?“ wollte der Hajep immer noch misstrauisch von seiner Freundin wissen, und er hatte sich Margrit mit einem Finger sicherheitshalber bei der Schlaufe ihres Gürtels gekrallt.


  „Dann stelle ich euch eben einander vor!“ schnaufte Gesine, die gerade in ihre Hose schlüpfte. „Margrit, das hier ist Munjafkurin.“


  Sie hatte den jungen Soldaten ganz anders in Erinnerung. Na ja, da hatte der auch einen Helm getragen. Aber diese Größe, diese Muskeln? Munjafkurin trug zwar einen prächtigen Haarkamm wie Oworlotep, aber ansonsten war der ganze Schädel kahl rasiert und völlig tätowiert. Außerdem hatte er keinerlei Schmuck, geschweige denn Talismane im Haar. Er besaß lediglich eine prächtige Spange, welche die dunkelblauen Strähnen steil aufgerichtet hielt.


  „Er ist reinrassiger Hajep und jetzt Jimaro jener Einheit, die Warabaku befehligt“, berichtete Gesine weiter und warf dabei Munjafkurin seine restlichen Sachen zu und der begann sich ebenfalls anzuziehen. „Er gehört zur Kaste der Lischkos, und soll ich dir seine Auszeichnungen aufzählen, die er für hervorragende Leistungen im Laufe der Jahre erhalten und die man ihm neulich zur Strafe wieder abgenommen hat?“


  „Die kannst du dir sparen!“ Margrit hob unauffällig die Hände, um sich endlich ihre Bluse zuzuknöpfen.


  „Munjafkurin“, Gesine machte dabei eine wedelnde Handbewegung Richtung Margrit, „das hier ist Margrit Schramm!“


  „Ubeka“, rief der ebenso verdutzt wie zuvor Margrit, „doch nischt etwar diie Marktstramm oder Marktstamm ... oder?“


  „Was sind schon Namen!“ wehrte Margrit hastig ab und suchte dabei im dichten Moos nach ihrem Turnschuh, den sie vorhin verloren hatte.


  „Margrit, wenn Munjafkurin dich verpfeifen würde“, Gesine bekam dabei kleine, gefährliche Augen, „würde er nach eintausendfünfhundert Clontis bekommen, die für deine Ergreifung vom Agol ausgesetzt worden sind.“


  „Eintausend Clontis?“ wiederholte Margrit. Ihre Stimme klang plötzlich wie ein schlecht geöltes Rad. Sie hatte ganz vergessen, sich den Schuh zuzubinden, in den sie gerade geschlüpft war.


  „Und nöch funfhündert!“ fügte Munjafkurin hinzu, während er sich die Hosenbeine seines komischen Kleidungsstückes hochzog.


  „Clontis sind so komische Chipkarten, welche die Hajeps statt einer Währung haben. Aber keine Angst“, Gesine lachte, „du kannst dich auf Munjafkurin verlassen. Der verpfeift niemanden, weil der nämlich selbst schon oft genug verpfiffen worden ist. Sowas empfindet er als einzige Schweinerei, nicht wahr, Munjafkurin?“


  „Akir!“ Er nickte und sein prächtiger Haarkamm fiel ihm dabei zum Teil über Nase und Augen. „Is Schreinerei!“


  „Nur bei anderen Hajeps müsstest du vorsichtiger sein“, wandte sich Gesine wieder an Margrit, „obwohl“, sie betrachtete Margrit gründlich, „so jung siehst du eigentlich ziemlich anders aus!“


  Der Hajep musterte Margrit nun ebenfalls von oben bis unten. „Akir, zimmerlisch!“ bestätigte er.


  „Ich habe Munjafkurin erklärt, dass du fortgelaufen bist, weil du das hajeptische Kastensystem genauso hasst wie er!“


  „Ach ja?“ krächzte Margrit verdutzt.


  „Akir, und isch hasser es auch ... bah!“ Munjafkurin spuckte demonstrativ auf den Boden aus. „Schreinerei würgelische is Pasua und Scolo!“


  „Und wo ist jetzt Danox?“ rückte Margrit endlich mit ihrer bangen Frage heraus.


  „Natürlich bei Munjafkurin!“ erklärte Gesine mit leuchtenden Augen und dieser wies auf eine Stelle seines Hemdes, wo wohl eine verborgene Tasche war.


  Margrit nickte Munjafkurin traurig zu! Nie mehr würde sie dieses Teil von Danox wiedersehen.


  „Weißt du“, schwatzte Gesine einfach drauflos, „Munjafkurin kennt einen Wissenschaftler, der es sich zutraut, sämtliche Teile von Danox wieder zusammen zubauen.“


  „Ach nein!“ krächzte Margrit und verknotete dabei ziemlich fahrig ihre Schnürsenkel.


  Gesine klopfte sich stolz an die Brust. „Du siehst also, wir waren heute nicht nur im Gebüsch beschäftigt!“ Sie kicherte abermals, doch plötzlich erstarb ihr das fröhliches Gegluckse, denn Munjafkurin hatte sie derb beim Handgelenk gepackt.


  „Ziet!“ wisperte er erschrocken. „Hiat Ubeka, da hintern ... sie kammen!“ und er schob Gesine, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, hinter sich in ein hüfthohes Buschwerk, dessen Zweige von unten bis oben mit kurzen, dichten, haarähnlichen Büschelchen bewachsen waren. Er baute sich, die Beine breit, die Fäuste auf die schmalen Hüften gestützt, todesmutig davor auf.


  Kapitel 14


  


  Margrit war so erschrocken, dass sie die Gelegenheit sich zu verstecken einfach nicht wahrnahm. Sie stellte sich stattdessen neben Munjafkurin und starrte genau wie er Hügel abwärts. Von dort kamen fünf Hajeps zügigen Schrittes hinauf. Vier von ihnen sprachen die ganze Zeit aufgeregt miteinander, ab und an zornige Blicke nach Munjafkurin und der Lumanti neben ihm werfend und allen voran schritt ihr Anführer, den man schon an Gang und Körperhaltung erkennen konnte: Tjufat Warabaku!


  Und noch etwas zeichnete Warabaku als typisches Oberhaupt aus und das war seine Haarpracht. Margrit gewann den Eindruck, dass sich die Position und Kaste der Hajeps auch in der Länge ihrer Haarpracht erkennen ließ, denn Warabaku durfte zusätzlich zu seinem Kamm, der an sich schon ziemlich prächtig war, an den Seiten über den Ohrkapseln kurz geschorenes Haar tragen und keine Glatze wie die einfachen Soldaten.


  Oben angekommen liefen die fünf jedoch nicht direkt auf die beiden zu, sondern zum arg lädierten Gebüsch, in welchem sich Munjafkurin eben noch zärtlich mit Gesine herumgewälzt hatte. Munjafkurins Gewehr lehnte noch dort an einem der silbergrauen Schuppenbäume und hier hatte er auch seinen Waffengürtel aufgehängt. Warabaku nahm wortlos den Gürtel vom Ast, einer der einfachen Jimaros das Gewehr an sich, dabei Munjafkurin mit einem kurzen, verächtlichen Blick streifend. Die restlichen drei Hajeps hoben währenddessen die Zweige des Busches an und betrachteten kopfschüttelnd die niedergewalzten Farne und das flachgedrückte Moos.


  Margrit spürte, ohne dabei die leise, eigenartige Sprache verstehen zu müssen: Munjafkurin war in den Augen seiner Einheit erledigt!


  Nun schritt der Tjufat auf Munjafkurin zu, der seinen Platz noch immer nicht verlassen hatte und Warabaku folgten wie ein Rudel geschmeidiger Raubkatzen seine Männer.


  „Xorr, kor jati to ti japina!” brüllte Warabaku Munjafkurin an, Margrit dabei überhaupt nicht beachtend.


  „Chajeto!“ verteidigte sich Munjafkurin kleinlaut. „Noi jato pir nabarkion!“


  Da verzog Warabaku sein eigenartig schönes Gesicht wie eine Fratze. „To kos jonkert!“ zischelte der Offizier gereizt. „Tes gua to gelguma. Likono ziet!”


  „Malgat!“ Munjafkurin stand stramm, die Arme dabei gesenkt und seitwärts an den Körper gelegt.


  Der Offizier holte aus und gab Munjafkurin eine kräftige Ohrfeige auf die rechte Wange. „Shep!“ schrie er.


  Munjafkurin verzog kaum das Gesicht, seine Miene wirkte fast so, als habe er nichts gespürt. Teilnahmslos starrte er in die Ferne.


  „Shep!“ brüllte das Oberhaupt abermals und es klatschte zum zweiten Mal. Nun färbte sich auch die linke Gesichtshälfte Munjafkurins dunkel und die Finger des Offiziers zeichneten sich ab, doch der starre Blick Munjafkurins veränderte sich nicht.


  „Shep!“ wiederholte der Truppenführer lauernd und schon schlug er wieder zu, Munjafkurin rührte sich nicht. „Shep dandu shep!“ kreischte der Offizier und Ohrfeige auf Ohrfeige folgte. Munjafkurins Gesicht war inzwischen stark angeschwollen und Margrit wurde schlecht.


  „He ... äh ... hallo?“ krächzte sie schließlich. Das war wohl zu leise gewesen, denn niemand schien es gehört zu haben. Schon das Zuschauen war unerträglich und der Tjufat schien von Mal zu Mal brutaler zuzuschlagen. Sie räusperte sich. „Hallo!“ brüllte sie.


  Das Oberhaupt hielt inne und dessen Männer betrachteten Margrit nicht ohne Erstaunen, denn kaum jemand wagte es, einen Hajep bei einer Bestrafung anzusprechen. „Na, wassis?“ knurrte Warabaku und fügte mit hämischem Blick hinzu. „Willigst du vielleischt was davonne abhaben?“


  Immerhin sprach Warabaku ein recht anständiges Deutsch. „Nein, das lieber nicht“, stotterte Margrit und musterte dabei Munjafkurins kaputtes, starres Gesicht. „Aber warum schlägst du den eigentlich?“


  „Interessiert disch das?“


  „Ja, sehr!“


  „Dann du hast Pesch gehabt!“


  „Aber ich will nur ...“


  „Wi ziet!“ schnitt er ihr mit einer knappen Handbewegung das Wort ab, was wohl soviel ausdrücken sollte, wie: „Halt die Schnauze!“ Er hörte aber auf, Munjafkurin zu schlagen und ließ sich dafür dessen Gewehr geben. An einem großen, roten Felsbrocken, der hier aus dem Moos herausragte, zertrümmerte er Munjafkurins Gewehr.


  Margrits Blick ging dabei zu Munjafkurin. Es war seltsam, aber diesmal zeigten sich in seinem sonst so beherrschten Gesicht die ersten Anzeichen tiefer Erschütterung. Für Margrit war klar: Jeder Hajep hatte wohl sein eigenes Gewehr. Er hatte weder Mutter noch Vater, Bruder oder Schwester und vielleicht sogar keinen wirklich treuen Freund, aber immerhin nannte er ein Gewehr sein eigen, auf welches er sich voll und ganz verlassen konnte! Munjafkurin fühlte sich also durch die Zerstörung seiner Waffe entehrt! Es flackerte darum seltsam in seinen Augen und die schön geschwungenen Lippen zitterten. Seine Kameraden sahen dies mit großer Genugtuung und Margrit spürte, wie deshalb Zorn in ihr aufkeimte. Sie wendete daher ziemlich ruckartig ihren Kopf wieder in Warabakus Richtung. Der schüttelte gerade die glasähnlichen Teile der Schaltfläche, die in kleine Stücke zersprungen war, aus Munjafkurins Waffe heraus, streute die Scherben vor Munjafkurins Füße, der in starrer, aufrechter Haltung im Kreis seiner neugierig gaffenden Kameraden ausharrte, auf den Sandboden. Es war die einzige freie Stelle, wo keine Pflanzen, nicht einmal Moos wuchs!


  „Ka te barga!“ zischelte der Truppenführer hasserfüllt. Munjafkurin hatte wohl einem Befehl Folge zu leisten. Jedenfalls schien das jeder der Umstehenden von ihm zu erwarten und so fiel er nach kurzem Zögern vor seinem Herrn auf die Knie, mitten in die Scherben.


  „Aaaah - nicht!“ kreischte Margrit schmerzverzerrt für ihn.


  Der Offizier horchte auf. „Hast du schonne weder was zu sagginn?“ knurrte er.


  „Ja, also ... ich finde, dass du ihn bestrafst, das ist nicht gerecht!“


  Die kleine Hajepmeute musterte Margrit ob ihrer Tollkühnheit nun mit einer Mischung aus Amüsiertheit und Zorn, aber auch heimlicher Bewunderung. Alles schwieg und die Blicke wanderten zum Offizier. Man war neugierig, was Warabaku nun machen würde.


  Der tat, als habe er nichts gehört und gab Munjafkurin stattdessen einen Befehl: „To pin tiz matunutsch boret tir klitas!“


  Munjafkurin bewegte daraufhin die blutenden Knie, warf sich vor Warabaku der Länge nach auf den Boden streckte die Beine hinter sich. Die Hände hielt er rechts und links nur wenige Millimeter von dem Scherbenhaufen entfernt aufgestützt. Margrit ahnte, was nun kommen sollte: Liegestütze über dem Scherbenhaufen.


  „Nein!“ brüllte sie überlaut. „Tu es einfach nicht, Munjafkurin!“


  „Err gehorchinn würd!“ erklärte Warabaku ganz selbstverständlich. „Und bei disser kleininn sporterlischinn Ubüng auch ein wenisch springern und dabai in die Handschinn klätschinn!“


  „Er ... er wird nicht auf den Scherben springen!“ stotterte Margrit und hielt dabei vorsichtig Ausschau nach Gesine, die sich zum Glück inzwischen ein Stück fortgeschlichen hatte.


  „Gäns rächt! Er würd nischt auf zondern über die Scherbinn springern, meiner Scheenste! Allerdingst nür, wenn er geschickt genüg is!“ Er wollte sich gerade wieder Munjafkurin zuwenden, um dem diesen schrecklichen Befehl zu erteilen, als ihn Margrit beim Ärmel zupfte. Verblüfft schaute er sich nach ihr um.


  „Und wie lange muss er das machen?“ fragte sie.


  „Xorr, sagginn wirr malich zo for eine viertel Stünde nach eurerer menschlichten Zaitrechnüng!“ erklärte Warabaku schlicht.


  „D ... das kann niemand durchhalten!“ ächzte sie. Du liebe Zeit, das dort hinten war ja George! Der hatte sich eben noch etwas tiefer geduckt, um hinter den Farnen verborgen zu sein und nun glitt er an einer Reihe etwas seltsam ausschauender Minipalmen vorbei.


  Der Offizier hob teilnahmslos die Schultern. „Hiat Ubeka, dassis dann sein Pääch!“


  Margrit blickte den Tjufat mit einer tiefen Falte auf der Stirn an, dann wanderten ihre Augen wieder zu Munjafkurin, der noch immer über den Scherben ausharren musste.


  „Wohl kaum“, sagte sie und versuchte, ihrer Stimme einen ruhigen, festen Klang zu geben, „weil ich nämlich vorher euer Oberhaupt sprechen werde.“


  Für einen kurzen Augenblick fehlten den fünf Männern die Worte, dann aber begannen sie in ihrer seltsamen Sprache, über Margrit zu lästern. Bemerkungen wie: „Intilae“ oder „Ichta truwon Lumanti“, „Kontriglus, tan wan lossi“ und „Tan wan a faikenbar?“ vernahm sie und sah, wie die Gesichter der Hajeps dabei übermütig zuckten. Offenbar hatte Margrit etwas sehr Witziges gesagt. Selbst der Offizier konnte ein undiszipliniertes Zucken seiner rechten Augenbraue in dem ansonsten maskenhaften Gesicht nicht verhindern.


  „Nunni, wie ville Oberhaupter kenninn wir denne zo inzwitschen personnlisch?“ fragte er amüsiert.


  „Ich ... also ... ich möchte Oworlotep sprechen!“ Margrit war von sich selbst überrascht. Was war mit ihr auf einmal geschehen?


  Aber Munjafkurin spürte, dass er jetzt irgendwie unwichtig geworden war und nutzte diesen Umstand. Er hockte sich einfach hin statt weiterhin über den Scherben auszuharren, einen bewundernden, dankbaren Blick auf Margrit werfend.


  „Oworlotep?“ Der Offizier schaute drein, als habe er sich soeben an einer Auster verschluckt. „Woher du kennerst dissen Mann?“


  Nun überfiel Margrit doch eine gewisse Furcht. „Das spielt jetzt keine Rolle“, krächzte sie, „jedenfalls hätte ich ihn gerne gesprochen und ...“


  „Ich auch!“ Der Truppenführer tippte sich dabei eifrig an die Brust. „Wir ihn hättinn eigentlisch alle mal ganz gerne gesprecht, nischt wahrlich?“ Er schaute sich nach seinen Männern um und diese nickten feixend.


  „Wieso geht das nicht?“ fragte sie erstaunt.


  „Wasse for einer Frage, welsch einer klüge Frager!“ spottete der Offizier. „Höre, kleinlisches Lumantischinn, wir“, er beugte sich zu ihr hinab, „lebinn in einim Moradom, in einerm strang geordneten Kastensystem.“ Der Offizier schien derart stolz auf dieses System zu sein, dass er richtig in Fahrt kam und auch seine Männer hörten zufrieden zu. Aus dem Augenwinkel sah Margrit, dass sich Munjafkurin von all den Strapazen zu erholen begann. „Keinar der ünteren Kaste dürf unaufgefordert die Angehorigern vonne einer hoheren Kaste anspreschinn“, fuhr der Tjufat eifrig fort, „geschweige derinn Räume betretern. Isch und dieser Jimaros hier“, er machte eine weitschweifende Handbewegung, „sind aller Lischkos, in eurer Spreche überzetzt: Dürchschnitterliche! Drai Kastinn zind noch übar und drai unter uns und ganz weit untinn da stehinn die erobertinn Völker und da steherst auch du!“


  „Da stehe ich?“ Margrit tippte sich an die Brust.


  „Rischtick!“ Er nickte zufrieden, dachte kurz nach und fügte noch hinzu: „Xorr, du bist würgelisch ein büsschinn selbser Schuld, dass es Munjafkurin“, er schaute sich dabei nach diesem um, und der hatte sich gerade noch rechtzeitig über die Scherben werfen können, „zo schlächt ergehinn muss, denn du weißt gänz genau, dass es for eininn Hajep verbotinn is, langer als drei Tage mitte Lumantis zusamminn zu sein!“


  „Das bin ich ja gar nicht!“ sagte sie aus einer plötzlichen Eingebung heraus. „Er und ich sind nur heute und auch nur so ein bisschen!“ setzte sicherheitshalber noch hinzu.


  Munjafkurin schnaufte verdutzt und Margrit versuchte, dabei eine möglichst verschämte Miene zu zeigen.


  Zuerst machte der Tjufat übertrieben große Augen und dann zuckte sein Gesicht erheitert. „Zai, immerhin gibelst du schonn mal zu, dass du heute unsererer Gesätze übertretinn hast!“


  Margrit nickte scheinbar reuig. Oh Gott, George meinte wohl, dass Margrit in Not war, da zwei der Jimaros sie während des Gesprächs in ihre Mitte genommen hatten. Er hatte sicher vor, sie irgendwie zu befreien. Wie konnte sie ihm nur ein unauffälliges Zeichen geben?


  „Drei Strafinn hat Munjafkurin deshalbig im Beisein von Zeuginn durchzustehinn und glaube nischt, dass mir das leicht fallt, denn auch isch schätzinn Munjafkurin sehr! Aber Gesätz is nunni mal Gesätz und isch erlädige die Strafinn besser glaich hier als öffentlisch auf dem größinn Platz, denn da muss isch nöch härter durchgreifinn.“ Der Tjufat beugte sich nun wieder ziemlich hochnäsig zu Margrit hinab! „Aber isch glaubere, wenn das so weitergehrt, werdit ihr sozusagern glaich als Paar drankommen!“ fügte er irgendwie zufrieden hinzu.


  „Aber, ich gehöre doch gar nicht zu Munjafkurin!“ protestierte sie.


  „Richtick, jetzt naturlisch nisch mehr!“ Er hob gemahnend den Zeigefinger. „Aba fruher schon und zwar serr häufig!“


  „Nein, eben nicht häufig!“ protestierte Margrit. Himmel! Jetzt war George schon so nahe, dass er bald auf Gesine stoßen musste.


  „Wie häufig is mir eigentlisch völlig egal“, erklärte der Tjufat begütigend, „abar du bist nunni malig dese Gesine und die hatte schonn immer ...“


  „Die bin ich eben nicht!“


  „Doch, doch! Du kannst misch nischt belugen, denn schießlisch hat disch Singoawin, der stehert links nebinn mir, heimelisch beobachtet, wie du mit Munjafkurin handschinnhaltind spazeren geganginn bist.“ Der Erwähnte nickte stumm und betrachtete Margrit, etwas unsicher geworden, denn er hatte seinen Bericht ein bisschen ausgeschmückt, damit überhaupt auf ihn gehört wurde.


  Doch der Offizier fuhr einfach fort: „Akir, das is nuni mal die Wahrheiter!“


  Margrit schüttelte indes in Georges Richtung verneinend den Kopf, da der noch näher wollte.


  „Da braucherst du gar nischt so fassungslosig mit dem Köpf zu schitteln, kleinlische Lumanti, kontriglus!“


  „Aber ist es denn auch älteren Lumantis gestattet, Zarakuma zu betreten?“ fragte Margrit überlaut, um den Offizier und seine Männer vom Gebüsch abzulenken, welches sich hinter ihnen ziemlich heftig bewegt hatte, da George gegen die kauernde Gesine geprallt war.


  „Älteren? Denda, natürelisch nischt. Wir Jimaros wollinn doch junge und knäckige Menschinn haben.“


  „Siehst du und ich bin achtundvierzig.“ Margrit atmete erleichtert durch, da das Gebüsch sich nicht mehr bewegte.


  „Du meinerst, du wast aus diesem Gründe nie in Zarakuma und kannest dahär auch nischt Gesine sein?“


  „So ist es, und meine Haare sind nicht blond sondern braun!“"


  Singoawin hatte das auch gerade festgestellt und klimperte deshalb unsicher mit den Augendeckeln.


  „Hich ... würgelisch!“ Auch der Tjufat betrachtete Margrit fassungslos. „Aba es zind auch ein paar gälbä Strähnschinn drin!“ bemängelte er.


  „Kann schon sein!“ Ach, war das schön! Margrit sah trotz der dichten, komischen Fellzweige, dass George gerade das Foto ihrer Kinder empor hielt. Dann wies er in die Richtung, wo er die Kinder gefunden hatte und drückte das Foto an sich. Sie holte erleichtert Atem. „Aber nun möchte ich doch wissen, mein hochverehrter Waba ...“


  „Wara ..."


  „Also Warabako.”


  „Ku!“ zischelte er.


  „Jedenfalls frage ich dich, warum es uns fünfzigjährigen Menschen nicht gestattet sein soll, mit jungen, frischen Hajeps amüsante Dinge zu machen. Wirklich, da bleibt einem doch nichts anderes übrig, als sich ein dichtes Gebüsch zu suchen, um ... na, ja!“ Sie schlug verlegen ihre Wimpern auf und nieder.


  „Xorr!“ murmelte der Truppenführer verwirrt. „Wir sind zwarlisch in Wahrheiter auch nischt mehr so gänz jung ...“


  „Ach nein?“ hauchte sie scheinbar erstaunt.


  „Doch, doch!“ sagte er geschmeichelt. „ Isch hatte gar nischt gewusst, dass so alte Lumantis noch derarter Geluste habinn könnern wie wir!“ Er starrte Margrit jetzt an als sehe er sie zum ersten Mal. „Dabei ziehst du so glatt, zo jung aus, als währest du ...“ Er brach mit skeptischer Miene ab.


  „Alles nur getrickst ... Abdeckcreme und so!“ Sie kicherte lüstern und spürte regelrecht, wie Gesine und George in ihrem Gebüsch voller Angst den Atem anhielten.


  „Hiat Ubeka, Abdeckkrempel?“ wiederholte jetzt so manch einer aus der Meute verdutzt, denn sie kannten so etwas nicht, weil sie es nicht nötig hatten.


  „In solch einem Alter wird es für uns Menschen erst richtig interessant“, versuchte Margrit die merkwürdige Spannung irgendwie zu überbrücken. „Was glaubt ihr, was man da an Erfahrung gesammelt hat.“


  „Das braucherst du uns nischt erst lang zu erklärrinn.“ Der Tjufat warf sich stolz in die Brust und alle anderen schauten ebenso stolz drein.


  „Aber wir sind Menschen!“ schnaufte sie jetzt etwas atemlos. „Da ist das ganz etwas anderes als bei Hajeps. Ihr glaubt ja gar nicht, welche wilde Lust wir zu entfesseln verstehen.“


  „Hiat, Anthsorr, darinnne würst du tatsachlisch rächt habinn!“ keuchte der Offizier. „Du kannst eininn ja regelrächt auf disch neu und gierig machen!“


  „Und was glaubt ihr erst, wie schön es sich hier mit einem kräftigen Jimaro im Freien, auf samtigem Moos, unter wippenden Blütenzweigen ...“, sie brach ab und machte sich die drei obersten Knöpfe ihrer Bluse zu, da der Offizier ihr in den Ausschnitt gelinst hatte.


  „Sprisch rühig weiterer. Du scheinst interreressanter zu sein als isch das zunächst gedacht habe!“ stieß der Tjufat hervor. „Kontriglusi, isch wärde mit Nireneska redinn und ihn bittinn, dass man bei dir einee Ausnehme machinn soll, damit du zu uns nach Zarakuma komminn und jädim von uns solsch eine kleine Fr ...“


  „Freude!“ sagte sie etwas leiser, denn die plötzlich ausgelöste Unruhe war Margrit irgendwie unheimlich.


  „Akir, uns allin Feude machinn kannst.“


  Die ganze Meute starrte Margrit nun hellwach geworden an und einige nickten in stummer Neugierde.


  Kapitel 15


  


  „Munjafkurin.“ Der Tjufat wandte sich um und der hatte sich abermals rechtzeitig über die Scherben werfen können. „Du hast zwar so gänz zu unrächt nischt deiner Bestrafunginn erhaltinn, denn wir durfinn längst nischt mehr außerhalb Zarakumas amusante Dingerschinn machinn, aber dieser Frau is würgelisch nischt die Lumanti Gesine, nischt die glaiche alzo, die du mehr als drei Tage schon ... außerdämm is es zu begreifinn, dass du mit dieser hier“, er ließ seinen Blick kurz zum Gebüsch schweifen, das nun im herrlichsten Sonnenschein lag und schnupperte dabei genüsslich die frische Frühlingsluft, „nur so ein bischinn ... nurrfi, nurrfi!“ unterbrach er sich behaglich. „Also, Munjafkurin, steher auf!“ befahl der Tjufat mit entschlossener Miene. Die Männerschar nickte und ihre Augen leuchteten begeistert, doch Munjafkurin tat, als habe er nicht gehört. Tapfer harrte er noch immer über den Scherben aus und so musste der Tjufat ihn feierlich beim Arm packen.


  „Erheber disch alzo Munjafkurin!“ sagte dieser laut und langsam. „Du zollst diese Lumanti für drei Tage habinn und räche disch! Singoawin is ein Boldona, is ein Kening und auf den habe isch gehört, diesen Millik, auf diesen Uonka. Er is ein Nurch, denn er hat gälbis Haar mit braunimm verwächzelt und gehört würgelisch dafor tuchtig bestraft.“ Er räusperte sich energisch und wendete sich dem Beschimpften zu. „Hast du etwas dageginn zu saginn Singoawin?“


  Dieser betrachtete Margrit abermals gründlich. Es war so, dass Margrit die gleiche Größe und Figur wie Gesine hatte und er sie nur von hinten und von weitem beobachtet und es eine rätselhafte Störung an den Kameras gegeben hatte und die Bilder nicht gespeicherten worden waren. Seine Kameraden konnten auf den winzigen Bildschirmen an ihren Handgelenken, die sie wie Uhren trugen, das alte gespeicherte Bild von Gesine sehen und mit Margrit vergleichen. Der Blick von Singoawin wurde unsicher, alles starrte ihn böse an und schließlich schüttelte er ergeben den Kopf. Der Offizier nickte Munjafkurin aufmunternd zu.


  Munjafkurin taumelte nun, kaum glaubend, dass er seiner dritten Strafe entronnen war, auf Singoawin zu. Für einen Moment blieb er vor diesem unschlüssig stehen.


  „Tonka!“ sagte Singoawin schuldbewusst und wies auf beide Wangen, denn er hatte sich geirrt und Irrtümer wurden hart bestraft.


  Da funkelten Munjafkurins Augen rachedurstig. Er hob die Hand mit zuckendem Gesicht und holte weit aus, während sich die Gaffer bereits lüstern um Singoawin geschart hatten.


  „Halt!“ durchschnitt Margrits Stimme die Stille. „Es ist wohl besser, einander zu vergeben!“


  Alle Blicke hingen nun an der entschlossenen Frauengestalt.


  „Was is vergäbbin? Zimmerlisch merkwuddiges Wort und was bedeutetet es?“ erklärte der Offizier verwundert. „Isch habe ville Lumantiworte gelärnt, jedoch nischt solsche, die isch nischt verstand.“


  „Na, das geht so“, begann Margrit etwas hilflos, „Munjafkurin vergib Sing ... äh ... dings seinen Fehler“, rief sie diesem zu, ohne weiter auf den Tjufat zu achten. „Zwar musstest du durch ihn Schmerzen erleiden, aber das war nicht hinterhältig geplant. Er hatte sich nur geirrt. Jeder irrt sich mal, auch du und dann kommt vielleicht er zu Schaden und muss dir vergeben wie du ihm vergeben hast.“


  Munjafkurin sträubte sich innerlich sehr, Margrits Vorschlag zu beherzigen und das war ihm trotz seiner Maskenhaftigkeit anzusehen. Dennoch beschloss er, ihr zu gehorchen, weil er sich ihr zu tiefem Dank verpflichtet fühlte. „Plon!“ knirschte er schließlich. „Isch dir vergibele, aber nächstes malig isch machte dafür Unsinnig mit dir!“ Der Angesprochene nickte tief erschüttert.


  „Nein, du sollst Sing .. äh .. dings nicht drohen, du sollst ihm wirklich verzeihen!“ rief Margrit aufgeregt. „Am Besten, ihr schüttelt euch die Hände und ...“


  Munjafkurin wusste zwar nicht, wozu das gut seine sollte, jedoch gehorchte er abermals, ergriff sich Singoawins Handgelenk und schüttelte dessen Pranke ein Weilchen gründlich durch.


  „Na gut!“ ächzte Margrit. „Und jetzt muss Munjafkurin noch dazu sagen, dass er Singodings verziehen hat!“


  „Hiermittig isch ihn verziehe!“


  „Verzeihe!“ verbesserte ihn Margrit.


  „Akir! Isch verzeihe disch,“ erklärte Munjafkurin, „wenn du mir andermalchen vergibelst!“


  „Sehr gut!“ Margrit klatschte voller Freude in die Hände. „Jetzt habt ihr alles verstanden.“


  „Oder mir jitzt gibelst drei, denda, besser viereinhalb Clontis dafor!“


  Margrit sah nun ziemlich verblüfft drein.


  „Hich! Zo teuer das Vergibeln is?“ rief Singoawin wütend. „Xorr! Vielleichter laste ich mich doch lieblich verhauen!“


  Margrit schüttelte nur stumm den Kopf, wogegen der Offizier mit großem Interesse dieser Unterhaltung folgte. „Scheint mir gäns amusant zu sein, solsch ein Verdübeln!“ brummelte der, Margrit einen anerkennenden Blick zuwerfend. Diese schaute lieber weg.


  „Denda!“ fauchte nun Munjafkurin zu Singoawin. „Du schulderst mir ohnehinlich noch eineinhalb Clontis vom letzten Arikiam.“


  „Hiat Ubeka, die du schulterst mir“, Singoawin klopfte sich herausfordernd an die breite Brust, „nichtig isch dir!“


  „Hich?“ knurrte Munjafkurin „Willigst du etwarlich habbin eine kleinlisches Kämpferchen?“


  Margrit hielt sich die Ohren zu.


  „Poko! Zuvor wir aller wetten!“ schlug nun Singoawin mit heller Begeisterung vor und so laut, dass Margrit es trotzdem hörte.


  „Akir, akir!“ brüllte die Menge der Gaffer begeistert. „Eineinhalb Clontis setzer isch auf Munjafkurin“, hörte Margrit bereits aus dem Kreis.


  „Viereinviertel auf Singoawin!“ schrie ein anderer und schon klapperte das Geld in einen Helm, der von Hand zu Hand ging. Währenddessen sorgten die beiden Männer dafür, dass sich die weiten Ärmel ihrer komischen Kleidung von alleine hochkrempelten und dann warteten sie geduckt, standen sie wie zwei Panther einander gegenüber.


  „Nurrfi!“ entfuhr es dem Offizier anerkennend, nachdem er den Helm erhalten und einen kurzen Blick hineingeworfen hatte, denn er war für die Verwaltung der Wettgelder zuständig. „Dieses Verriegeln schaint mir eine netter spielerische Einleidung zu unserimm üblischen Tagar zu sein. Kleinlische Lumanti, du versteherst es würgelisch, ständiges Einerlei etwas abwächslungsraicher zu gestaltinn. Schade nür, dass wir jitzt damit Schluss machinn mussinn, weil wir sonstig zu später komminn. Ke!“ wandte er sich mit einer schwungvollen Handbewegung an seine Männer. „Dus, ukamo pun! Wir mussen jitzt züruck!“ Enttäuschtes Murren war von allen Seiten zu hören und die beiden Männer ließen missmutig ihre Ärmel sich selbsttätig zurück krempeln. „Ihr könnert ja meinetwäginn morjen Vormittag nöch was verlegen ...“


  „Vergeben!“ verbesserte ihn Margrit völlig entnervt. „Sprecht doch wenigstens dieses Wort richtig aus, wenn ihr schon nichts kapiert!“


  „Was hat sie nür?“ wendete sich der Offizier an Munjafkurin. „Du muust es weissinn, denn du kennerst sie langer!“


  Munjafkurin räusperte sich verstört, dann trottete er auf Margrit zu und legte den Arm um ihre Schulter, um sie zu beruhigen, weil er wusste, dass Lumantis das so immer machten.


  „Na, loss!“ ermunterte ihn der Tjufat. „Sei nischt zo zag, denn ihr habt es ja bereiterlisch getan.“ Er schaute vielsagend zum Gebüsch. „Ich glauber zu ahninn, was diesem Lumantiweibschinn fehlt. Akir, die Kleinliche scheinert mir namlich unersätterlisch!“ Er schnalzte genießerisch mit der Zunge.


  „Na loss, es is zwar verbotinn, aber gebelt eusch rühig zum Abschiete einer Kissen.“


  „Ein Kissen?“ wiederholte Margrit verwirrt.


  „Xorr!“ Der Offizier nickte ihr aufmunternd zu. „Wenn isch es doch sager! Wir werdinn nischts verratinn, chesso?“ Der kleine Kreis nickte ebenfalls.


  „Er maint ein Kusschinnn!“ erklärte Munjafkurin und schaute verlegen auf Margrits Lippen. „Manchermal habert es mit der Ausspräsche bei ihm.“ Und er flüsterte ihr ins Ohr: „Es könnert ja auch nischt jedeer derartig sprächlich begabelt sein wie isch.“


  Margrit nickte, immer noch etwas durcheinander.


  „Na, was is?” knurrte der Offizier inzwischen ungeduldig. „Hiat Ubeka, wenn man eusch zo neben einander stehinn sieht, möchter man meininn, ihr hättet eusch haute zum ersten malig gesähinn. Netter Witz, was?“ Das Gesicht des Oberhauptes zuckte übermütig.


  „Kann man wohl sagen!“ ächzte Margrit. Und da Munjafkurin plötzlich einen Stock geschluckt zu haben schien, aufrecht und regungslos dastand, stellte sich Margrit auf die Zehenspitzen, reckte sich zu ihm empor, schlang ihre Arme um seinen Hals, suchte seinen festen Mund und gab ihm einen langen Kuss.


  Die kleine Schar juchzte, johlte, grölte und feuerte Munjafkurin mit allerlei frivolen Bemerkungen an, dessen Augen immer größer wurden, je länger Margrit ihre heißen Lippen auf die seinen presste.


  Munjafkurin entspannte sich und siehe da, plötzlich fühlte Margrit seine Hand an ihrer Bluse. Ihr wurde heiß, während er bereits den obersten Knopf öffnete. Was sollte sie nur tun? Mühsam gelang es ihr, das Gesicht wegzudrehen und seine Finger von ihrer Bluse zu zupfen. Sie blickte sich um und sah in lauter erstaunte Gesichter.


  „Nun ja“, schnaufte sie, „wenn man es in einem fort macht, lässt die Freude nach! Es fehlt später die gewisse - wie soll ich es sagen - Spannung!“ Sie schaute sehr belehrend drein.


  Alles nickte ehrfürchtig über so viel Weisheit, obwohl man eigentlich gar nichts verstanden hatte. Ziemlich verwirrt verließ die wilde Meute Margrit.


  Nur der Offizier hielt noch einmal an und wendete sich nach Margrit um. „Hiat Ubeka, und jitzt haber isch gäns vergessinn disch zu fraginn wie du heißerst?“ stellte er fest.


  „Spannung liegt im Warten auf die Lösung eines Rätsels!“ erklärte Margrit bedächtig. „Langeweile ist tödlich!“


  „Kontriglusi, du sagst es, kleine Lumanti!“ stöhnte der Offizier leiderprobt.


  „Warte mit Spannung Warakuh!“


  „Warabaku!“ zischelte er empört.


  „Aber du hast mich doch verstanden, nicht wahr?“


  „Naturlisch, bin doch nischt lossi! Aber würst du auch würgelisch komminnn?“ fragte er plötzlich misstrauisch.


  „Die Spannung liegt in der Ungewissheit und ...“


  „Schonn gut!“ Er machte eine unwirsche Handbewegung, die ihr das Wort abschneiden sollte, denn er hatte auf seine seltsame Uhr gesehen. Der kugelförmige Zeitmesser rollte wieder in seinen Ärmel zurück. „Schader, dass isch keiner Zeitig merr habe, deine seltsammen menschlichtinn Worte genauer zu uberdenkinnn. Vielleischt sollte isch disch aus diesem Gründe besser glaich mitnehminnn.“


  Margrits Herz klopfte plötzlich wie rasend. „Aber nicht doch, mitgenommen habt ihr doch schon so viele und was war das Ergebnis? Immer nur das gleiche Einerlei! Jetzt kommt aber eine Lumanti aus freien Stücken zu euch, ohne eine andere Belohnung zu erwarten, als eure nackten Hajepkörper zu genießen und ...“, hatte sie zu viel gesagt? Wie der Blitz war er umgekehrt, hatte seine kräftigen Arme um Margrit geschlungen und sie an sich gepresst.


  „Dus, kisser misch zum Abschiete!“ forderte er und seine Hand fuhr dabei ziemlich grob unter ihr Hemd. „Sag, pisst du uns Hajeps würrgelisch so zugetan wie du tust?“ Und seine roten Augen blitzten sie drohend an. Margrit hatte panische Angst und dementsprechend schnell schlug ihr Herz, doch sie schlang ihre Arme hingebungsvoll um seinen sehnigen Nacken. Immer wieder rang sie nach Atem vor Angst, während sie ihn küsste und unter leicht gesenkten Lidern beobachtete.


  „Bis Morgen, Wara ...“


  „Akir?“ fragte er und hob die Augenbrauen.


  „Warabaku!“ krächzte sie schließlich.


  Er nickte zufrieden und die muskelbepackten Arme lösten sich endlich von ihr. „Tunani, xabura Lumanti!“ knurrte er.


  „Auf Wiedersehen!“ sagte sie höflich, mühsam ihre Erleichterung verbergend.


  Da packte er sie noch einmal, nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und biss sie fast, da er im Küssen recht ungeschickt war.


  Margrit seufzte und rieb sich die Lippen, als die kleine Schar endlich verschwunden war. „Donnerwetter sind die vielleicht anstrengend!“ murmelte sie entnervt. Da sah sie, dass George und Gesine endlich ihr Versteck verlassen hatten.


  Seltsam haarige Zweige hingen in Gesines verwursteltem Blondhaar und auch George hatte komische Fellbüschel an seiner Kleidung. Eben noch erschöpft überfiel Margrit heftige Freude. Die beiden waren ihr bestimmt dankbar und bewunderten sie, wie sie diese schwierige Situation gemeistert hatte. Sie reckte sich stolz in die Höhe, knöpfte ihre Bluse zu und sah sie mit leuchtenden Augen erwartungsfroh an.


  „Na? Wie habe ich das gemacht?“ fragte sie.


  Doch Gesine verzog ihr verweintes Gesicht missmutig, wirkte sogar wütend und vorwurfsvoll. Margrit blieb vor Erstaunen der Mund offen stehen, denn auch George schien ihr böse zu sein.


  „Du bist eine ganz dämliche Zicke!“ zischelte Gesine zornig, während sie den Weg zurück zum Jambo nahmen. „Wie du dich an Munjafkurin herangeschmissen hast, das war ja nicht mit anzusehen.“ Sie schob dabei eines der löffelartigen, geleeähnlichen Gebilde mit der bloßen Hand zur Seite. „Richtig festgebissen hattest du dich, dabei weißt du ganz genau“, Gesine heulte plötzlich hemmungslos los und George, der vor ihr lief, suchte in seinen Taschen nach einem weiteren Tüchlein, „dass Munjafkurin meiner ist“, schniefte sie und gab dabei den kleinen Blütenbüschen, die wie mit Schnee beschüttet waren, einen Tritt. „Und du machst dich einfach an ihn heran, das hätte ich nie von dir gedacht!“ Sie schnäuzte sich in Georges Taschentuch die Nase aus und dadurch war ihr Wortschwall für einen Moment unterbrochen. Diesen Umstand nutzte George für sich aus, noch ehe Margrit etwas sagen konnte.


  „Ich muss Gesine Recht geben!“ keuchte er aufgebracht, während er eines der langen, dünnen Blätter des blauen Fächergewächses zurück bog, um sich nach Margrit umzusehen. Er schaute erzürnt auf ihre falsch zugeknöpfte Bluse. „Gehst du wirklich morgen nach Zarakuma?“ fragte er verwirrt.


  Nun wurde auch Margrit wütend, blieb stehen und stemmte ihre Hände auf die Hüften. „Jetzt wird doch der Hund in der Pfanne verrückt!“ fauchte sie. „Ich setze mich auf die Gefahr hin, dass ich nach Zarakuma verschleppt werde, für Munjafkurin ein und ihr kommt mir als Dank mit wüsten Beschimpfungen! Natürlich gehe ich nicht nach Zarakuma! Haltet ihr mich denn für so lossi ... äh ... dämlich?“ Die beiden senkten betreten ihre Köpfe und liefen schnell weiter. „Ja, macht nur!“ forderte Margrit. „Denn ich will endlich meine Kinder in die Arme schließen. Die können sich noch freuen, dass wir alle leben!“


  Da fiel George mit Entsetzen ein, dass ja Eberhardt nicht mehr unter ihnen weilte und große Traurigkeit umschloss deshalb sein Herz. Sollte er das den beiden mitteilen? Womöglich wusste ja Gesine etwas darüber, war sogar dabei gewesen! Ein mächtiger Zorn auf Eberhardts Mörder erfasste ihn.


  „Gesine?“ begann er, während sie weiter liefen und dann fragte er sie aus. Margrit hörte überrascht zu. Doch Gesine war nicht minder überrascht und auch sehr traurig, als George über Eberhardts schreckliches Ende berichtete. Zwar räumte sie ein, mit ihm um Danox gekämpft zu haben, aber sie hatte sich von ihm losreißen können und dann war er ihr einfach nicht mehr hinterher gekommen.


  „Wahrscheinlich wird er längst zu Humus zerfallen sein!“ beendete George das grausige Thema. „Wir werden morgen eine kleine Gedenkfeier für ihn halten!“


  Die letzte Strecke liefen die drei dann schweigend und mit gesenkten Häuptern zurück.


  Kapitel 16


  


  Julchen und Tobias war die lange Warterei zwar unheimlich vorgekommen, aber sie hatten es diesmal nicht gewagt, den Jambo zu verlassen und so freuten sie sich, dass endlich Margrit und Gesine gesund und wohlbehalten bei ihnen im Jambo saßen und dass es nun nach Hause ging. George hatte Eberhardts Jambuto übernommen.


  Nur, dass alle ziemlich humorlos und ungesprächig waren, fiel den Kindern auf. Und dann vermissten sie Munk. Wo war Munk?


  Gerade als sie deshalb nachhaken wollten, knallte es hinter ihnen. Es war ein unwahrscheinlich lauter, berstender Knall, der von der Nordseite Zarakumas kam. Er übertönte die Motorgeräusche des Jambos und des Jambutos, die gerade dabei waren, die letzten Kolonien der sonderbaren Pflanzenwelt Zarakumas hinter sich zu lassen.


  Julchen und Tobias hielten sich sofort die Ohren zu. George bremste kurz, nahm sein Fernrohr und schaute sich um, aber er konnte nur züngelnde Flammen hinter Doska Ygon sehen. Immer wieder knallte es, flog irgendetwas in die Luft und jetzt sah er plötzlich einen der schneeweißen Türme umstürzen!


  Offensichtlich waren die Antigravitationskräfte an einigen Stellen Zarakumas zerstört worden. Gigantische, kohlschwarze Rauchwolken verdunkelten allmählich den blauen Frühlingshimmel. Ganze Scharen von fremdartigen und auch heimischen Vögeln waren aufgeflogen und zogen verwirrt ihre Kreise und gleichzeitig hörte man Alarmsirenen.


  Hajeptische Jäger waren in der Ferne zu erkennen, die im Eiltempo zurückkehrten. Einige Djetanos kreisten bereits über Zarakuma und der Umgebung, um nach dem Feind zu suchen, der die Katastrophe verursacht hatte. Schon hörte man die typischen Geräusche hajeptischer Lais und Molkats, die in großen Verbänden Zarakuma verlassen hatten, um die Attentäter aufzustöbern.


  „Wir müssen sofort von hier weg!“ brüllte George herüber. „Sonst hält man noch uns für diese Rebellen.“


  „Das waren bestimmt Loteken!“ keuchte Gesine und der Fahrtwind peitschte ihr das Haar ins Gesicht. Geschickt manövrierte sie den Jambo über die Wiese Richtung Landstraße.


  Margrit presste sich vor Entsetzten die Hand auf den Mund. „Oh Gott, wir Menschen werden doch hoffentlich nicht in diesen Krieg hineingezogen werden!“


  


  #


  


  Munk hatte gerade etwas sehr Schönes in der Mitte des seltsamen Busches aus dünnen, löffelartigen Gewächsen entdeckt, in welchen er hinein geklettert war, um zu sehen, was da so ausgesprochen lecker summte. Ach, das war ja solch ein appetitliches, rotes Quietschebällchen und wie niedlich es mit den dünnen Flügelchen in dieser Blüte umher sauste, in welche Munk gerade seinen dicken, schwarzen Kopf hinein gesteckt hatte. Nun ja, das kleine Ding war wohl ein wenig wirr, da es nicht mehr an Munk vorbei ins Freie sausen konnte!


  Doch der Ogaschi hatte heute schon einmal etwas recht Unangenehmes erlebt und darum sammelte der Winzsaurier sich diesmal, pumpte sein ganzes Gift in die spitze, mit winzigen Zähnen und einer stachelartigen Zunge ausgerüstete Schnauze.


  Munk ahnte von alledem nichts, duckte sich noch mehr, da es ein wenig wackelig auf diesen dürren, geleeartigen Halmen war, beleckte sich die Schnauze, den Schwanz hatte er hoch erhoben ... da wurde er plötzlich von hinten gepackt!


  „Mensch, Munk!“ schimpfte George, der den schwarzen Schwanz inmitten der Pflanze wedeln gesehen und daher sofort gehalten hatte. Er war aus dem Jambuto gesprungen, hatte sich den Kater gepackt und diesen gleich an die Kinder im Jambo gereicht.


  „Munk!“ kreischten Julchen und Tobias selig und dann wurde der Verstörte von vier stürmischen Kinderärmchen umhalst. Munk ließ die Schnurhaare hängen. Schöne Geschichte, er hatte einen leeren Magen und alles freute sich darüber. Ach, nie begriffen Zweibeiner, worauf es im Leben ankam!


  Kapitel 17


  


  Sieben Wochen später brauste bei herrlichem, nachmittäglichen Sonnenschein ein klappriger, verstaubter Mercedes die holperigen, schmalen Straßen und Wege entlang. Die Zäune waren zum Teil niedergerissen, nur wenige Kühe und einige Ziegen grasten auf den von Butterblumen und Gänseblümchen übersäten Wiesen. Hier und da sah man auch vereinzelt Campingzelte, aus denen dünner Rauch empor kringelte. Die Sandwege staubten mächtig, denn es hatte seit einiger Zeit nicht mehr geregnet, während der Wagen an den halb verrotteten Häusern, Stallungen, Garagen und Hütten vorbei kurvte.


  Wildhühner flatterten auf, als der Mercedes schließlich vor dem einzigen Haus in dieser Gegend, das noch einigermaßen gut im Stande zu sein schien, zum Halten kam. Der etwas liederlich angezogene Chauffeur stieg mit umständlichem Gehabe aus und lief zögernd die alten, steinernen Treppen des Hauses empor.


  Er klingelte und schon öffnete eine schlanke, junge Frau mit langen, blonden Zöpfen die Tür und begrüßte ihn überrascht. Nach einem kurzen Gespräch rief sie einen Namen in den dunklen Flur des geräumigen Fachwerkhauses. Der Chauffeur brauchte nicht lange zu warten, denn sofort zeigte sich ein junger, hoch aufgeschossener Mann im Eingang, der ihn neugierig und etwas skeptisch musterte.


  Das Mädchen unterbreitete ihrem dunkelhaarigen Bekannten in knappen Worten und schwungvollen Gesten das Anliegen des Besuchers und so nickte George schließlich dem Chauffeur Günther Arendts freundlich zu und gemeinsam mit Gesine führte er den etwas korpulenten Mann zunächst in den Flur und nach weiteren, kritischen Befragungen hinab in den Keller.


  Der Chauffeur musste sich bücken und schmal machen, um durch die Tür des bunten Küchenschrankes zu klettern und dann durch eine weitere in den von Hand betriebenen Fahrstuhl zu gelangen. Er seufzte erleichtert, als es endlich hinab ging in das ehemalige Kohlebergwerk, welches die Maden als gemütliche Wohnanlage ausgebaut hatten. Hoffentlich würde er das alles bald hinter sich haben, denn er litt unter Platzangst, wenn es allzu tief hinab ging, aber was tat man nicht alles für Günther Arendt.


  Wenig später fand der Chauffeur die Gesuchte, welche er noch heute zu seinem Chef bringen sollte, in einem kleinen, nur von einer einzigen Glühlampe beleuchteten Raum. Die schlanke, dunkelhaarige Frau trug zu seiner Überraschung ein Baby in den Armen, lief damit auf und ab und war wohl gerade dabei, es in den Schlaf zu wiegen.


  Leider hatte er die Tür aufgerissen, ohne vorher anzuklopfen und so war Margrit vor Schreck zusammen gefahren und hatte dadurch Irmchen geweckt. Die Kleine schrie auch sofort herzerweichend und Margrit funkelnde Augen hefteten sich deshalb auf den für diese schrecklichen Zeiten ziemlich unpassend gekleideten Herrn.


  „Äh ... tschuldigung!“ stammelte dieser betroffen, was allerdings im lauten Geschrei Irmchens unterging.


  „Wie bitte?“ hakte Margrit deshalb nach und das konnte man hören, da Irmchen gerade ein Bäuerchen machte und somit für einen Moment Stille eingetreten war.


  Der Chauffeur räusperte sich vorsichtig. „Entschuldigen Sie mein stürmisches Eindringen aber ...“


  „Wer sind Sie?“ fiel ihm Margrit jetzt einfach ins Wort. Sie klopfte dabei der Kleinen beruhigend auf den Rücken. Verdammt, sie hatte eigentlich gar keine gute Ader für Babys, aber Renate war nun mal nicht da.


  „Ach so, ja“, ächzte der Chauffeur abermals betreten. „Wie unhöflich von mir.“ Er deutete rasch eine Verbeugung an. „Norbert Kühne, mein Name!“ stellte er sich vor und dann klärte er Margrit über den Grund seines Kommens auf.


  Als er geendet hatte knurrte Margrit verdrießlich: „Soso, Günther Arendt will mich also sprechen! Das ist wirklich sehr interessant, dass er das überhaupt wagt“, Margrit brach ab, um Atem zu holen, denn allzu heftig war plötzlich ihr Herzschlag geworden, „nach alledem, was er mir angetan hat!“ setzte sie hinzu und plötzlich hatte sie Mühe, die Tränen zurück zu halten.


  „Wieso? Ich verstehe nicht recht!“ ächzte der Chauffeur konsterniert.


  „Sie scheinen nicht Bescheid zu wissen!“ zischelte Margrit, lief dabei wieder mit dem Kind auf und ab, dem allmählich die Augen immer kleiner wurden.


  „Allerdings!“ knurrte der Chauffeur nun auch etwas ungehalten.


  „Nun, vor etwa vier Wochen schickte Günther Arendt den Anführer der Spinnen hierher.“


  „Kenne ich, das ist der Mike!“ erklärte der Chauffeur und grinste, denn er mochte die Spinnen ziemlich gerne.


  „Mike hat dann auch sofort meine Kinder entdeckt. Irgendjemand muss Günther Arendt informiert haben!“ Irmchen war jetzt eingeschlafen und Margrit blieb deshalb stehen.


  „Ach, hatten Sie etwa hier ihre Kinder versteckt?“ warf der Chauffeur verdutzt ein, dann schüttelte er fassungslos den Kopf. „Da brauchen Sie sich nicht großartig zu empören. Kinder in unseren Organisationen sind nun wirklich nicht erlaubt!“


  „Bei den Spinnen schon!“


  „Das mag sein!“


  „Aber ich hatte für den Aufenthalt meiner Kinder bezahlt!“ Margrit wischte sich mit der freien Hand eine Träne aus dem Augenwinkel.


  „Ich glaube nicht, dass sich unser Oberhaupt bestechen lässt!“ entgegnete der Chauffeur jetzt in ziemlich scharfem Tonfall. Doch dann wurde seine Stimme gleich wieder freundlicher, denn eigentlich hatte Günther Arendt von ihm verlangt, sich bei Margrit irgendwie einzuschmeicheln. „Aber Sie machen mich neugierig. Wie ist denn diese Geschichte ausgegangen?“ setzte er interessiert hinzu.


  „Glücklicherweise war George gerade zugegen gewesen und hatte sich schützend vor die Kleinen stellen können. Er hatte Mike erklärt, dass er die Kinder sofort zu meiner Mutter bringen würde, wenn Mike sie in Frieden ließe!“


  „Und?“


  „Wollte Mike natürlich nicht ... ach George, erzählst du den Rest bitte?“ Margrit legte das Kind, das nun fest eingeschlafen war, behutsam in einen Korb, welcher auf dem Boden in einer ruhigen Ecke der kleinen Kammer stand.


  Der Chauffeur unterdrückte einen Seufzer, denn eigentlich wollte er so schnell wie möglich aus diesen unterirdischen Tunneln verschwinden, und wendete sich George mit scheinbar aufmerksamer Miene zu.


  „Okay!“ begann George. „Na ja, das Ganze war im Grunde gar nicht so schlimm!“


  Abermals seufzte der Chauffeur unauffällig.


  „Jetzt untertreib bitte nicht George!“ Margrit putzte sich gründlich die Nase mit Taschentuch, das sie gerade hervorgeholt hatte.


  „Nun, es kam dabei zu einem kleinen Kampf“, erklärte George unwillig, „bei dem Mike unterlag!“


  „Kleiner Kampf, hehe ... typisch George!“ kicherte Gesine.


  „Und warum erzählst du ihm nicht die Sache mit dem Messer?“ fauchte Margrit. „Mike hatte plötzlich sein Messer gezogen, der hinterhältige Mistkerl, obwohl es verboten ist, untereinander mit Waffen zu kämpfen.“


  „Nun mal ruhig Blut, ja?“ fiel ihr der Chauffeur ins Wort.


  „Margrit hat aber Recht!“ bestätigte Gesine ebenso aufgeregt. „Mike hätte dich mit diesem Messer echt verletzen können, George!“


  George grinste schief. „Ja und? Hat der doch nicht geschafft! So ist Mike nun mal, kann eben nicht verlieren.“


  Gesine kicherte verwirrt, hingegen schienen Margrits Augen kleine Blitze nach George zu werfen.


  „Ja und?“ beantwortete der Margrits Blicke. „Jetzt hat der halt eine weitere Narbe im Gesicht. Ist mir leider passiert bei diesem Gerangel ... tja, das hat er nun davon!“ George zuckte die breiten Schultern.


  „Na, wenn die Kinder bei Ihrer Mutter sind“, meldete sich jetzt wieder der Chauffeur, „ist das wohl nicht allzu schlimm, oder? Sie können doch Ihre Kleinen jederzeit besuchen.“


  „Da hat er nun wirklich Recht!“ mokierte sich Gesine.


  „Aber“, Margrit schluckte, „ich sehe die Kinder jetzt nur noch gelegentlich, weil ich hier so viel zu tun habe und sie fehlen mir halt!“ setzte sie richtig trotzig hinzu.


  „Entschuldige schon“, knurrte George jetzt ebenso verdrießlich wie Margrit, „aber du hast dich wirklich affig! Es geht doch sowohl deiner Mutter als auch deinen Kindern wirklich nicht schlecht! Habe neulich sogar von dir vernommen, dass sich Muttsch inzwischen eigenhändig Fleisch zu erjagen versteht.“


  Margrit runzelte nun erst recht die Stirn. „Das ist es ja gerade, was ich nicht begreifen kann. Seit wann ist Muttsch mit ihren schlechten Augen dazu fähig, sich Wild zu schießen? Und wie macht sie das Anschleichen mit ihren alten Knochen? Beim letzten Besuch ist mir sogar Munk untreu geworden. Der wohnt jetzt wegen der vielen Fleischreste ebenfalls bei Muttsch.“


  „Wer ist denn hier Munk?“ erkundigte sich der Chauffeur verdutzt.


  „Nur eine Katze!“ erklärte Gesine kichernd.


  „Ein Kater!“ verbesserte sie George.


  „Etwa dieses total verjüngte Geschöpf?“ Der Chauffeur konnte nun auch ein kleines Schmunzeln kaum unterdrücken. „Aber, was ist denn an der ganzen Sache so tragisch?“


  „Ach, Muttsch und die Kinder tun immer so geheimnisvoll“, jammerte Margrit. „Wenn ich sie irgendetwas frage, ist aus ihnen keine vernünftige Antwort heraus zu bekommen!“ Margrit wischte abermals an ihren Augen herum. „Das ist doch alles irgendwie verrückt! Ich sage euch, hier kommt man noch wegen der verrückten Hajeps restlos durcheinander!“


  George und Gesine konnten Margrit noch immer nicht zustimmen, dafür aber der Chauffeur. „Nun, eben wegen dieser hochgefährlichen Hajeps schickt mich Günther Arendt zu ihnen, liebe Marina.“


  „Margrit“, verbesserte sie ihn und schnäuzte nochmals in ihr Taschentuch. „Was will er denn von mir?“


  „Es geht um ihre letzte Begegnung mit Hajeps, insbesondere um Munjafkurin und Warabaku, dem Offizier einer uns bekannten Einheit, die wir im Fachjargon mit H-1 bezeichnen!“ brachte der Chauffeur ziemlich aufgeregt hervor.


  „Gesine, hast du wieder alles herum erzählt?“ fauchte Margrit. „Also wirklich, manchmal hasse ich das richtig!“


  Gesine senkte ein bisschen verlegen den Kopf.


  „Nehmen Sie doch Gesine mit“, schmetterte Margrit zornesrot hervor, „die plaudert anscheinend so gern!“


  „Das haben wir bereits getan! Aber nun sind Sie an der Reihe!“


  „An der Reihe!“ äffte Margrit ihn spöttisch nach. „Ich weiß gar nicht, was ihr habt. Günther Arendt hat doch so viele Menschen nach Zarakuma geschickt, die dürften inzwischen einen immensen Berg an Wissen über die Hajeps an unsere Wissenschaftler weitergereicht haben.“


  „Es war zwar viel, aber leider nur Unbedeutendes, und das nutzt uns so gut wie nichts!“


  „Tja, schlau sind sie eben, die Hajeps! Und was nun?“


  „Eher tückisch! Kommen Sie mit! Es geht um unser Volk!“


  „Soso, es geht schon wieder um unser Volk!“ knurrte Margrit. „Das sind eigentlich immer die typischen Worte, die unser werter Kanzler verwendet, wenn er erreichen will, dass ich mich doch noch dazu durchringe, nach Zarakuma zu gehen.“ Margrits lebhafte Augen blitzten den Chauffeur feindlich an. „Wenn er so etwas vorhaben sollte, sage ich Ihnen gleich, dass Sie es sich sparen können, mich mitzunehmen, denn ich bin nicht lebensmüde!“


  „Nein, nein, dergleichen verlangt Herr Arendt natürlich nicht von Ihnen“, wehrte er aufgeregt ab. „Es dreht sich wirklich nur um eine Auskunft. Na ja, so ganz genau weiß ich das natürlich nicht“, räumte er ein. „Wer kennt schon die Pläne unseres Befehlshabers!“


  „Werde ich auch pünktlich wieder zurück gebracht?“ fragte Margrit skeptisch. „Denn George und ich wollten noch einige Besorgungen machen, bevor es dunkel wird.“


  „Margrit, sei nicht so frech“, knurrte George jetzt echt verärgert. „Günther Arendt ist unser Oberhaupt. Du verdankst ihm deinen Aufenthalt hier und wenn er von dir verlangt, dass du umgehend bei ihm zu erscheinen hast, dann ist das wie ein Befehl, dem du Folge zu leisten hast. Die Besorgungen mache ich schon alleine und Sie, mein werter ... wie war doch gleich ihr Name?“


  „Könnt mich ruhig beim Vornahmen nennen, so wie alle. Ich bin der Norbert!“


  „Also, Norbert, du brauchst Margrit nicht zurück zu bringen. Ich hole sie ab, ist für mich ein Abwasch sozusagen!“


  „Na schön, wenn ihr euch so einig seid, was ihr mit mir machen wollt, werde ich wohl gehorchen!“ Margrit beugte sich noch einmal zärtlich zu Irmchen hinab. „Artig sein ohne mich!“ wisperte sie.


  „Das wird sie ganz bestimmt!“ bemerkte Gesine. „Weil ich immer nach ihr schauen werde.“


  „Du Drückebergern, solltest du nicht dem Nölke beim Verziehen junger Salatpflänzchen helfen?“ Margrit zwinkerte Gesine zu, doch die schaute schnell weg. Margrit seufzte und deckte das Kind mit einer weichen Decke zu, die sie an den Zipfeln und am Korb festband, damit sich Irmchen nichts über den Kopf ziehen konnte.


  „Gock, gooock, gock, du Glugge!“ machte Gesine und bewegte dabei ihre Finger, als wären sie ein Schnabel. „Weißt du was? Das, was ich mache, geht dich einen feuchten Schmutz an! Sei lieber froh, dass ich hier bin!“


  Margrit überhörte Gesine einfach. „Es wird aber nur ein kurzes Gespräch sein“, wandte sich sie sich stattdessen wieder an den Chauffeur und machte dabei leise die Tür hinter sich zu, „und es wird nicht viel dabei herauskommen!“


  „Und wenn nicht viel dabei herauskommt, so wird es vielleicht mehr sein, als wir erwarten!“ meinte der Chauffeur leise.


  Kapitel 18


  


  Nach einer etwa einstündigen Fahrt war Margrit da. Es war ein wunderschönes Rathaus, vor dem sie hielten, da dieses alte Gebäude mitten in Kitzingen noch völlig unbeschädigt war, ebenso sämtliche anderen Häuser in dieser herrlichen Stadt. Margrit atmete auf, denn das war für sie ein völlig überraschender, neuer Anblick. Wenn man hier so stand, mitten auf dem großen Platz, umgeben von kostbaren Säulen und Skulpturen, konnte man meinen, es gäbe keine Hajeps, die Erde wäre nie von Außerirdischen erobert worden. Es gab auch noch viele Läden, in denen Händler für Lebensmittel Wertgegenstände eintauschten und umgekehrt. Am teuersten, so erklärte der Chauffeur, wäre Treibstoff, denn die Versorgung mit dem, was in den Tanks in den verlassenen Städten und Dörfern übrig geblieben war, wäre durch die stark zerstörten Straßen ziemlich aufwändig. Die Anlagen der Sonnen- und Windenergie, soweit sie nicht zerstört worden waren, würden lediglich einen Großteil des Strombedarfes für die Haushalte decken, waren aber für Elektrofahrzeuge zu kostbar. Die Fabriken für die Produktion von Wasserstoff für die Brennstoffzellen waren alle dem Erdboden gleich gemacht worden, sodass die einzige Antriebsalternative Fahrzeuge mit Solarzellen waren, deren Wetterabhängigkeit und kurzen Reichweiten die Verwendung stark einschränkten.


  Dann beklagte er, dass sein Handy nicht mehr richtig funktionieren würde. Es hätte zeitweilige Ausraster und niemand war in der Lage es zu reparieren. Der Arbeitswille der Menschen war durch die ständige Angst gelähmt, denn niemand wusste, ob er das, was er gesät hatte, auch ernten würde. Die Zahl der ungepflügten Äcker, verwahrloster, verlassener Häuser und herumliegender Müll, der trotz der jetzt friedlichen Zeiten dem Betrachter ein beklemmendes Bild bot, wurde immer mehr. Hier aber, vor und im Rathaus, war es noch schön. Zwar war der Fahrstuhl defekt, aber die Treppen waren mit Teppichen belegt und fast alle Lampen funktionierten noch.


  Margrit keuchte ein wenig, als sie endlich in der obersten Etage angelangt war. Kaum, dass sie geklopft hatte, wurde die Tür auch schon aufgerissen und Günther Arendt begrüßte Margrit überschwänglich, indem er beide Arme ausbreitete und die schlanke Gestalt an sich drückte. „Ach, Margrit, Sie glauben ja gar nicht, welch ein Felsbrocken mir vom Herzen gefallen ist, weil ich Sie endlich vor mir stehen sehe!“


  Mit einer knappen Handbewegung forderte er sie auf, ihm gegenüber am großen Schreibtisch in einem der tiefen Sessel Platz zu nehmen, und er bot ihr sogar eine der kostbaren Zigaretten an. Margrit lehnte dankend ab, ließ sich aber wohlig in den Sessel zurückfallen und ihr Blick wanderte staunend durch den von großen Fenstern licht durchfluteten Salon.


  „Das ist gar nichts gegenüber dem unvorstellbaren Prunk der Hajeps!“ wehrte der Bundeskanzler bescheiden ab und lachte verkrampft. Er schien sich etwas unbehaglich zu fühlen. Margrit wusste, dass in der Nähe Zarakumas etliche Städte noch völlig unversehrt waren und dass Günther Arendt diese Städte besuchte und den Menschen auf diese Weise bewies, dass sie noch ein Oberhaupt hatten, an welches sie glauben konnten.


  Er faltete ein wenig linkisch seine Hände über dem blankpolierten Tisch, stützte sein Kinn darauf und begann dann vorsichtig: „Sie werden sich vielleicht wundern, weshalb ich Sie so eilig herbestellt habe ...“


  „Allerdings!“ erwiderte sie knapp, denn sie war ihm eigentlich noch immer ein bisschen gram.


  „Nun, ich bin nicht zufrieden, überhaupt nicht mit dem zufrieden, was sich in letzter Zeit so alles ereignet hat!“ begann Günther Arendt leise. „Auf der einen Seite sieht es zwar noch immer recht gut für uns aus, auf der anderen aber ganz und gar nicht! Nur ein kleines Beispiel dafür: Die Hajeps schweigen plötzlich, keinerlei Nachrichten! Verstehen Sie das? Ich meine, das ist doch irgendwie nicht normal!“


  „Da bin ich ganz ihrer Meinung!“ Sie lehnte sich vorsichtig in dem weichen Sessel zurück. Welch ein herrliches, fast vergessenes Gefühl nach all diesen Jahren.


  „Sehen Sie, Margrit, ich frage Sie“, er brach ab, strich sich ziemlich nervös das strähnige Haar aus der gelichteten Stirn, ehe er weiter sprach, „kann man einem Hajep trauen?“


  Sie schaute, noch immer ein wenig abgelenkt, in sein Gesicht, das ihr erstaunlicherweise nicht nur blass, sondern auch ziemlich unausgeschlafen erschien. „Nein!“ sagte sie stirnrunzelnd.


  „Das war eine klare Antwort und die ist für mich sehr wichtig“, erklärte er. „Zwar sieht für den Normalbürger noch immer alles friedlich aus, jedoch, ist es nicht direkt unnatürlich friedlich?“


  „Weiß nicht.“ Sie löste ihre Augen von den herrlichen Mustern der Zimmerdecke.


  „Die Hajeps haben den Überfall durch Loteken auf Zarakuma so locker weggesteckt als wäre nichts gewesen. Außerdem haben sich die Loteken noch immer nicht völlig aus den hajeptischen Gebieten verzogen, verhalten sich aber still. Nach wie vor schicken wir Menschen nach Zarakuma, die noch immer reich beschenkt heimkehren. Es hat kein größeres Gefecht mehr gegeben. Das alles dürfte uns doch eigentlich gefallen!“ Der Kanzler ließ sich mit melancholischem Blick ebenfalls in seinen Sessel zurückfallen. „Natürlich bin ich in gewisser Weise froh, dass die Menschheit für ein Weilchen Ruhe vor den furchtbaren Attacken der Hajeps hat, denn jeder Tag zählt, den wir leben können, doch wie geht es weiter?“


  „Wieso fragen Sie sich das plötzlich?“


  „Na, diese außerirdischen Biester planen doch irgendetwas!“ sagte er mit herabhängenden Mundwinkeln. „Es ist alles viel zu ruhig, wissen Sie.“ Er beleckte sich die trockenen Lippen. „Das Ganze ähnelt auffallend der Ruhe vor einem Sturm!“ er holte tief Atem. „Ich sage ihnen: Dieser Agol schätzt Überraschungen! Der holt ganz plötzlich aus und gibt nicht nur den Loteken und Jisken eine saftige Ohrfeige, wir Menschen bekommen dabei auch eine, die wir allerdings nicht mehr überleben, denn er will uns ausrotten!“


  „Uns Menschen auch?“ Ihr Herz krampfte sich zusammen und sie fuhr mit dem Oberkörper hoch. „Weshalb? Wir haben uns doch weder mit Jisken noch mit den Loteken verbrüdert, nicht mal entflohene Sklaven haben wir bei uns versteckt! Welche Anzeichen gibt es dafür?“ fragte sie fassungslos.


  Der Bundeskanzler richtete sich ebenfalls wieder auf, lehnte sich weit über den Schreibtisch zu Margrit hinüber und sah ihr trostlos in die Augen. „Manchmal denke ich: Günther, das alles, was du weißt und was außer dir nur ganz wenige wissen, hältst du bald nicht mehr aus, das wird dich eines Tages zerreißen! Tja, es gibt bereits Anzeichen dafür, Margrit!“ sagte er, plötzlich wieder sehr leise und kleine Schweißperlen traten auf seine Stirn.


  „Na“, Margrit streichelte beruhigend seine Hand, die jetzt einen Kugelschreiber ergriffen hatte und lauter kleine, fahrige Striche auf dem oberen Rand eines Ordners malte, „was haben Sie denn auf einmal?“ Aber er malte einfach weiter und schwieg beharrlich.


  „Na los“, flüsterte sie sanft, „rücken Sie endlich raus damit! Das wird mich schon nicht umhauen!“ Sie dachte scharf nach und brachte dann stockend hervor: „Ist vielleicht inzwischen ... irgendetwas Furchtbares mit den Menschen, die Sie nach Zarakuma geschickt haben, passiert?“ Sie merkte, dass ihr dabei wieder dieser schreckliche Kloß im Hals saß, und schon hatte sie wieder die furchtbaren Bilder Mariannas vor Augen.


  Günther Arendt schaute Margrit immer noch nicht an, als er langsam und zögerlich nickte. „Die hajeptischen Wissenschaftler“, keuchte er, während er die Striche sorgfältig in große Kringel verwandelte, „meinen, inzwischen endgültig erkannt zu haben, dass die Gene unserer Spezies sich absolut nicht mit denen der Hajeps verbinden lassen. Ihre ganze Mühe, die vielen Versuche und Tests waren also vergeblich!“


  „Ja und?“ rief Margrit noch immer irritiert. „Das wissen wir doch längst und das ist noch lange kein Grund, Menschen“, sie hielt inne, versuchte dabei vergeblich, diesen schrecklichen Kloß herunterzuschlucken, „die friedlich nach Zarakuma kommen, schlecht zu behandeln!“ Ihr Herz schlug plötzlich wieder wie rasend. „Was ist denn mit diesen Leuten passiert?“


  Seine Hand hielt endlich still, der Kugelschreiber fiel klappernd aus den schlaff gewordenen Fingern und rollte vom Tisch. Das kümmerte den Skorpion wenig, er ließ sich wieder in den Sessel zurückfallen. Völlig in sich zusammengesunken begann er endlich mit kaum hörbarer Stimme: „Margrit, ich weiß nicht, ob Ihnen bekannt ist, dass sich die Hajeps dazu bekennen, kaum Gefühle zu haben.“


  „Doch, das ist mir bekannt!“ entfuhr es ihr ebenso luftknapp. „Aber was hat das mit uns zu tun?“


  „Aha, es ist schon mal gut, dass Sie das wissen.“ Er atmete tief durch. „George hatte mir das neulich so erklärt: Sie spüren nur sehr starke Reize und scheinen daher neidisch auf andere Völker zu sein, weil sich die noch an Dingen zu erfreuen vermögen, welche die Hajeps als langweilig und eintönig abgetan haben. Phantasie zum Beispiel oder etwa die Freude über die Schönheit der Pflanzen und Tiere, das Entspannen bei lieblicher Musik, das alles ist ihnen fremd. Hingegen harte Rhythmen, laute, schrille Töne, grelle Farben, scharfe Speisen, massiv ausgelebter Zorn, lassen sie erst spüren, dass sie leben.“ Der Kanzler schwieg für einen Moment und faltete die Hände in seinem Schoß. „Und nun dürfen Sie raten, wie die Außerirdischen letzte Woche mit den Menschen, die nach Zarakuma kamen, umgegangen sind.“


  Margrits Augen weiteten sich, ehe ihre Lippen die schrecklichen Worte formen konnten: „Begegneten sie ihnen etwa mit grundlosem Hass?“


  „Nun, als grundlos sehen die Hajeps ihren Hass wohl nicht an. Außerdem hielten sie noch nie viel von den Menschen und nun haben wir auch noch versagt, weil wir ihnen bei der Züchtung neuer Kreaturen mit unseren Genen nicht helfen konnten.“


  „Nein“, krächzte Margrit fassungslos, „es sind doch erst ungefähr sieben Wochen vergangen, seit ich Munjafkurin und diesem Wara ... na ... Dings begegnet bin. Damals haben die noch darüber debattiert, dass einige Hajeps und Hajepas sich nicht damit abfinden wollen, ihre Menschenpartner für nur drei Tage haben zu dürfen.“


  „Dieser Offizier von H1 heißt übrigens Warabaku und das, was Sie da sagten, mag es auch heute noch geben, aber die Meisten dieses merkwürdigen Volkes sind der Lumantis inzwischen überdrüssig geworden. Margrit“, krächzte er, „erst haben uns die Hajeps unseren Lebensraum genommen, dann unsere Technik, dann unsere Infrastruktur und nun auch noch unseren Stolz!“


  „Stolz? Wieso Stolz? Was meinen sie damit?“ ächzte Margrit verwirrt.


  „Es ist inzwischen schon eine große Ehre, Menschen für nur noch einen Tag nach Zarakuma schicken zu dürfen!“


  „Was? Aber Sie schicken doch niemanden mehr dort hin, oder?“ ächzte sie verzweifelt.


  Er schien nach Worten zu suchen und dabei irgendwie mit den Tränen zu kämpfen. „Doch, das tue ich, Margrit!“ sagte er endlich.


  Sie schluckte, aber dann wurde sie wütend. „Also, das kann ich einfach nicht begreifen!“ fauchte sie. „Warum machen Sie denn so etwas? Ganz im Gegenteil sollten die Menschen künftig gewarnt werden! Dann hätten Sie und Ihre Leute auch endlich ihren Seelenfrieden und ...“


  Da begann der Kanzler plötzlich wie ein Wahnsinniger laut und schrill zu lachen. Die mühsam zurück gehaltenen Tränen ließen sich nicht mehr aufhalten und liefen ihm über das erschöpfte, ausgemergelte Gesicht. Er nahm die Brille ab und verstohlen wischte er sie sich von den Wangen und rang nach Luft. „Oh Margrit, Ihre Bemerkungen sind manchmal wirklich zu köstlich!“ Der Bundeskanzler räusperte sich energisch und sah sie nun finster und zornig an.


  „Inzwischen müssen wir immer wieder Menschen nach Zarakuma schicken, sonst ist es mit der gesamten Menschheit aus!“


  „Wer sagt das?“


  „Die Obrigkeit Zarakumas! Sie drohen uns und das können sie sehr gut, weil sie die besseren Waffen haben.“


  „Ein Menschenopfer an die Hajeps also?“


  Günther Arendt nickte verzweifelt.


  Margrit wollte wütend von ihm abrücken, doch der Sessel war zu schwer, verhakte sich leider im Teppich.


  „Was sollte ich denn sonst machen?“ ächzte er und ließ die Arme schlaff zu beiden Seiten seines Sessels baumeln. „Es ist so furchtbar, wehe es gelingt diesen Menschen nicht, unserem Feind Freude zu bereiten, dann sind sie verloren!“ Er vergrub sein erhitztes Gesicht für einen Moment in seinen großen Händen und fuhr sich dann mit einer fahrigen Geste wieder über Stirn und Haar. „Was habe ich inzwischen schon für entsetzlich zugerichtete Menschen gesehen und mit ihnen sprechen müssen.“ Seine Augen flackerten merkwürdig und die Lider schimmerten abermals feucht. „Die meisten sterben“, krächzte er, „kaum, dass man sie auf einer Bahre von Zarakuma abgeholt und zu mir gebracht hat.“ Er schluchzte nun wie ein Kind hinter seiner vor dem Mund gehaltenen Hand. „Die Augen dieser Menschen, ich werde nie vergessen, wie sie mich ansahen. Margrit, ich habe sehr wohl ein Gewissen, denn ich fühle mich wie ein Verbrecher und alles kam so plötzlich, ich hatte nicht mit solch einer Wandlung unseres Feindes gerechnet, aber ich hätte es mir denken sollen!“ Er lehnte den Kopf nach hinten, blickte starr zur Decke, die Hände zu Fäusten geballt und versuchte sich so zu beruhigen.


  Margrit bemühte sich ebenfalls, die Fassung zu behalten, aber irgendetwas in ihrem Magen rumorte unangenehm.


  „Was ist mit Oworlotep?“ fragte sie schließlich.


  „Oworlotep, Oworlotep!“ brabbelte er und fuhr mit dem Oberkörper hoch. Er setzte sich die Brille wieder auf und blickte drein wie ein zorniger Junge. „Was haben Sie bloß mit dem! Ich weiß nur, dass er erst kürzlich in Würzburg Begadam begegnet ist und den sofort eigenhändig aufgeknüpft hat.“


  „Begadam?“ wiederholte Margrit erstaunt. „Er hat sich also den engsten Vertrauten Chiunatras geschnappt und gleich an Ort und Stelle er ... erhängt?“


  „Richtig, mitten in der Nacht und recht dekorativ! Begadam soll am nächsten Morgen irgendwie lustig ausgesehen haben, wie er da so baumelte. So haben mir das jedenfalls Mike und Jonas geschildert.“


  „Furchtbar“, ächzte Margrit fassungslos. „Oworlotep ist wirklich der reinste Wüterich! Das hat er bestimmt aus Rache gemacht, weil Chiunatra mit Begadam und Gulmur durch diesen Anschlag in Zarakuma so viele Gefangene befreien konnten. Aber vielleicht war das nicht Oworlotep, der Begadam so einfach ...“


  „Sämtliche Gefangenen konnten sie übrigens nicht befreien. Die anderen waren nämlich in einem Gefängnistrakt tief unter der Erde eingesperrt, was weder Chiunatra noch Begadam gewusst hatten, aber warum reden sie sich Oworlotep schön, Margrit?“ Günther Arendt lehnte sich wieder über den Schreibtisch. „Stört es Sie etwa, dass er eine reißende Bestie sein könnte? Oworlotep scheint eine höchst gefährliche Kreatur zu sein und großen Einfluss in den hajeptischen Armeen zu haben, das sollten Sie wissen.“ Er ächzte plötzlich, denn sein Bein war eingeschlafen und er bewegte es hin und her. „Leider wissen wir noch immer nicht, welche Position er im hajeptischen Volk hat. Sie scheinen ihn zu mögen!“ setzte er plötzlich hinzu.


  „Das nicht gerade, aber ...“, sie brach ab.


  „Aber?“ hakte er gespannt nach.


  „Ich weiß nicht, irgendwie sehe ich Hoffnung in ihm!“


  „Ich denke, sie trauen keinem Hajep über den Weg? Verdammt, Margrit, Sie widersprechen sich!“ Der Kanzler kicherte plötzlich wieder hysterisch. „Ausgerechnet in Oworlotep noch irgendeine Hoffnung zu sehen, tzissis!“


  „Ich kann mir das auch nicht erklären, aber ich denke … ich meine ...“


  „Wenn Sie so auf Oworlotep setzen, warum sind Sie dann nie nach Zarakuma gegangen?“ donnerte er plötzlich zornig los.


  Sie senkte schuldbewusst den Kopf. „Ich ... na, ja“, Margrit ruckelte unruhig in ihrem Sessel hin und her, „habe eben irgendwie Angst vor ihm!“


  „Sehr verständlich, die hätte ich inzwischen auch“, räumte er kleinlaut ein, „denn nach allem, was ich über ihn gehört habe, scheint er einen großen Einfluss in Scolo zu haben und sogar von Pasua mehr als geduldet zu sein. Loteken und Jisken fürchten ihn gleichermaßen, denn er scheint nicht nur unberechenbar sondern auch außerordentlich gefühlskalt zu sein. Dass Sie damals ausgerechnet dem entwischen konnten, das wird ihm nicht gefallen haben!“


  Sie überging seine letzte Bemerkung. „Sie meinen also, Oworlotep ist der Agol und vielleicht auch der Oten?“ erkundigte sie sich stattdessen neugierig.


  „Das will ich damit nicht gesagt haben. Neueste Nachforschungen haben gezeigt, dass Atabulaka der Oten ist.“


  „Ata ... wer?“


  „Atabulaka, Margrit!“


  „Atabulaka!“ wiederholte Margrit verdutzt. „Wie kommt es, dass ich diesen Namen noch nie gehört habe?“


  „Das ist die Absicht unseres Feindes gewesen, doch nun kommt dieser Name doch an die Öffentlichkeit. Atabulaka hatte Gerüchte verbreiten lassen, dass Oworlotep der Agol wäre, weil sich Atabulaka damit gegen Attentate schützen will!“


  „Also wissen noch nicht einmal die Jisken und die Loteken, wer nun wirklich der Agol ist und Atabulaka benutzt Oworlotep sozusagen als sein Schild?“ fragte Margrit einfach weiter.


  „Tja, so könnte man das sehen!“ Günther Arendt kratzte sich ein wenig linkisch hinter dem Ohr. „Wir werden uns immer sicherer, dass Atabulaka jener Oten ist, von dem so viel gesprochen wird. Zwar hat er mehr und mehr Schwierigkeiten mit den Jisken und Loteken, aber wer hätte die nicht? Deswegen sind auch die drei Montios und der Undasubo - mein Gott!“ Er sah plötzlich fragend und ratlos drein.


  „Ja?“ horchte Margrit gespannt.


  „Wir wissen nicht mehr, wer derzeit unser Undasubo ist! Gisterupa ist nämlich kürzlich abgesägt worden, weil er mitgeholfen hatte, dass die Gefangenen aus Zarakuma entkamen. Jedenfalls dürfen Sie raten, wer die neuen Montios eingewiesen hat.“


  „Oworlotep?“


  „Mein Gott!“ schnaufte er. „Der natürlich nicht! Überall hatte Atabulaka seine Hände im Spiel und ...“


  „Aber im Schlepptau hatte er Oworlotep, nicht wahr?“


  Der Kanzler musste lachen und diesmal klang sein Gelächter weich und entspannt. „Sie wollen unbedingt Oworlotep als Anführer, warum?“


  Margrit errötete, dann zuckte sie mit den Achseln. „Ich weiß auch nicht, aber ich hätte es irgendwie wirklich ganz gern, das muss ich zugeben! Ich würde dann der Menschheit eine Chance zum Überleben geben.“


  Er starrte sie erstaunt und fassungslos an. „Aber Margrit, was wollen Sie dem dann sagen? Wollen Sie ihm sagen: hallo, da bin ich, die Margrit, und nun sorge mal dafür, dass ihr die Menschen in Frieden lasst und die Erde für immer verlasst?“ Er ließ sich wieder zurück in den Sessel fallen und lachte abermals ein Weilchen merkwürdig vor sich hin.


  „Ja, so ungefähr!“ erwiderte sie trotzdem bockig.


  „Das machen Sie mal mit dem!“ Wieder nahm er die Brille ab und wischte sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln. „Wissen Sie eigentlich, dass die Hajeps sich nach den strengen Regeln eines Kastensystems richten?“ Günther Arendt lehnte die Fingerspitzen seiner beiden Hände gegeneinander. „Das Moradum besteht aus etwa sieben Kasten. Die höchste Kaste soll sich nicht auf unserer Erde aufhalten, sondern in Sinapal, der Hauptstadt Hajeptoans. Sie wird von den Hajeps ehrfürchtig Setarier genannt. Diese steht in engem Kontakt zu der zweithöchsten, der Kaste der Jastra. Von denen leben bereits einige auf unserem Planeten. Die Kaste darunter ist die der Elteks, danach kommen die Lischkos, danach erst die Pasblemer. Die Menschen, welche wir nach Zarakuma schickten, durften bisher nur mit den beiden untersten Kasten, denen der Kutmats und der Gowanus, Kontakte haben, ganz selten auch zu den Soldaten aus der Kaste der Pasblemer. Die Menschen durften sich nur in dem äußersten Ring der ersten Mauer Doska Ygons aufhalten. Es war ihnen nie erlaubt worden, in die nächsten Ringe Zarakumas zu gelangen. Gespräche wurden kaum geführt“, brabbelte er aufgebracht und seine Hand tastete nervös über den weichen Plüsch seiner Armlehne, „weil wir halt den hohen Maßstäben, nach denen die Hajeps andere Lebewesen beurteilen, in keiner Weise gerecht wurden. George hat mir das neulich so verständlich gemacht: Hajeps sehen Menschen als tierähnliche, aber dennoch instinktlose Gattung an, mit einer unkontrollierten hohen Sensibilität. Das äußert sich in einer Lebensart, die früher oder später eine große Gefahr für den gesamten Planeten Erde wird. Der Mensch denke viel zu wenig über sich selbst, über seine Umgebung und über die Zukunft nach. Dies wäre ein untrügliches Zeichen für seine gejakin - Hirnrissigkeit!“


  „So eine Frechheit!“ schnaufte Margrit empört. „Aber das ist vielleicht eine von Georges verrückte Übersetzungen!“


  Günther Arendt hob abwehrend die Hand. „Margrit, sagen Sie nichts gegen George. Der ist nämlich einer meiner besten Profiler.“


  „Ach, auf einmal!“ grinste sie.


  „Grinsen Sie nicht, außerdem gibt es nur noch einen, der ihm ebenbürtig ist.“


  „Ach nein, und wer ist das?“ Margrit schaute sich dabei nach allen Seiten um.


  Er räusperte sich fast feierlich, sah Margrit fest an und fuhr dann in sachlicher Tonlage fort. „Es ist der einzige Profiler, der bis an die Spitze der Macht kommen könnte, wenn er wollte. Margrit, ich setze auf Sie, Sie sind unsere einzige Hoffnung!“


  Margrit runzelte die Stirn. „Sie fangen ja doch wieder mit diesem Thema an und ihr Chauffeur versprach mir ...“


  Günther Arendt hob abwehrend beide Hände als wolle er sich ergeben. „Nichts für ungut Margrit, war ja nur eine kleine, launige Bemerkung von mir. Ich wollte nur damit andeuten, was allein Sie vollbringen könnten.“


  Sie schluckte. „Und wenn ich nicht lebend wiederkäme?“


  „Dann, tja, dann ...“, er zuckte hilflos mit den Schultern und seine rot umrandeten, unausgeschlafenen Augen hinter den Brillengläsern begannen seltsam zu glänzen. Er ließ sich zurück in den Sessel fallen, schloss die Lider, versuchte ruhiger und ausgeglichener zu atmen. „Sie könnten es aber für uns tun, Margrit! Sie könnten die Hajeps stoppen! Sie haben die einzigartige Gabe, mit ihnen in engeren Kontakt kommen zu können. Und seien sie ohne Sorge, Munjafkurin würde ihnen dabei helfen!“


  „Munjafkurin?“ krächzte sie hoffnungslos.


  „Sehr richtig, Munjafkurin, aber auch einige andere Hajeps wollen Sie dabei unterstützen!“


  „Und woher wissen Sie das alles?“


  „Wie Ihnen sicher bekannt ist, hat Gesine ein recht enges Verhältnis zu Munjafkurin.“


  „Treffen die beiden sich denn immer noch?“ entfuhr es Margrit erschrocken. „Wie leichtsinnig!“


  „Das ist allein Gesines und Munjafkurins Sache. Jedenfalls bot ich Gesine an, wenn sie mir alles über Munjafkurin erzählt, würde ich ihr das Stück von Danox wieder geben.“ Günther Arendt stellte nun so ganz nebenbei zu Margrits Verwunderung ein kleines, sonderbares Behältnis vor sich auf den Schreibtisch, welches Margrit irgendwie bekannt vorkam. „Sie haben gehört - Danox!“ wiederholte er dabei etwas energischer. „Der kleine Roboter ist jetzt leider zerbrochen und ich müsste Ihnen eigentlich böse sein, dass Sie ihn mir damals nicht gleich gegeben haben, als er noch völlig unbeschädigt gewesen war.“ Er drehte und wendete dabei das sonderbare Fläschchen im Licht hin und her und die Flüssigkeit darin änderte, je nachdem wie das Tagelicht darauf fiel, seine Farbe.


  Margrit war überrascht, also hatte irgendjemand Günther Arendt alles über Danox erzählt. Sie konnte sich schon denken, wer das gewesen war und bemühte sich, Günther Arendts Rüge zu überhören. Außerdem faszinierte Margrit die merkwürdige Flasche. Was wollte der Bundeskanzler damit?


  Doch der schien gedanklich immer noch bei Danox zu sein. „Tja, und wegen Ihnen gibt es jetzt wohl drei Stücke von Danox“, fuhr er leise fort. „Wir Menschen haben nur zwei davon, oder?“ Er sah Margrit plötzlich scharf an. „Margrit, sollten Sie das dritte besitzen und vor mir verstecken?“ Seine langen Finger ließen endlich die Flasche los.


  „N ... nein!“ stotterte sie entgeistert. Gesine hatte wohl nicht nur alles verplappert, sondern auch noch eine falsche Beschuldigung geäußert. Wie konnte sie ihn nur vom Gegenteil überzeugen?


  „Lügen Sie mich auch nicht an?“ knurrte er, war dabei aufgestanden und um den Schreibtisch herum gelaufen.


  „Warum sollte ich das tun?“ krächzte sie. Er näherte sich ihr nun von hinten. Seltsamerweise lief Margrit ein Gänseschauer den Rücken hinab. „Das dritte Teil wird wohl noch immer irgendwo im Wald herum liegen!“ setzte sie ziemlich hastig hinzu.


  „Kann ich Ihnen das auch glauben, Margrit?“ Ganz langsam legte er seine Hände auf ihre Schultern


  „Doch, ich war bisher immer ehrlich!“ Unpassenderweise meinte sie jetzt, eine Tür in der Nähe klappen zu hören. „Ganz im Ernst!“ ächzte sie. „Wenn ich dieses Stück von Danox noch hätte, würde ich es Ihnen geben, nach all dem Schrecklichen, was Sie mir erzählt haben.“


  Vom Flur tönte inzwischen Stimmengeraune und dann vernahm sie auch Schritte. Kamen Günther Arendt noch andere Leute zu Hilfe? Warum hatte er die merkwürdige Flasche auf den Tisch gestellt? Was konnte er damit vorhaben?


  „Und?“ fragte sie, um ihn irgendwie von diesem grässlichen Thema abzulenken. „Hatten Sie bei Munjafkurin Erfolg?“


  „Sehr!“ Seine kalten Finger ließen überraschenderweise ihre Schultern los und er begann stattdessen, auf dem weichen Perserteppich rastlos hin und her zu laufen. Währenddessen wurde auch die Tür von dem Raum nebenan aufgerissen, das Stimmengemurmel wurde erheblich lauter. Irgendjemand wurde wohl begrüßt und dann klappte die Tür wieder zu. Margrit atmete erleichtert aus. Wieder fiel ihr Blick auf die eigenartige Flasche. Was hatte Günther Arendt damit vor?


  „Zu meiner Freude erfuhr ich“, berichtete der Bundeskanzler derweil weiter, „dass nicht nur Munjafkurin, sondern auch viele seiner Kameraden ihr eigenes System hassen.“


  „Wie das?“ fragte sie und rätselte, was das für eine merkwürdige Flüssigkeit in dem seltsamen Behälter sein könnte. „Warum hassen die Hajeps ein System, das ihnen ganz offensichtlich großen Luxus bietet und sie so mächtig gemacht hat?“


  Günther Arendt blieb vor einem seiner großen Fenster stehen und schaute zum Park hinab. „Nun, zumindest Munjafkurin scheint wirkliche Gründe für seinen Hass zu haben“, sagte er leise.


  Margrit beugte sich vor, um das flaschenartige Gebilde etwas gründlicher in Augenschein zu nehmen. „Sie dürfen übrigens diesen verrückten Behälter ruhig anfassen, Margrit!“ ermunterte er sie, doch sie schüttelte nur abwehrend den Kopf. Das Ding sah irgendwie gefährlich aus, andererseits ähnelte es einem kleinen Nagellackfläschchen. „Oh Gott“, ächzte sie betroffen, „habe ich Ihnen dieses Ding nicht damals selber angeschleppt?“
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  „Sehr richtig!“ Er wendete sich zu ihr herum und sah dabei ziemlich bekümmert aus. „Ich wollte Sie testen, Margrit. Schade, dass ihnen das wieder eingefallen ist!“


  „Wieso schade? Das ist doch gut! Dieses Fläschchen, wenn ich das so nennen darf … “


  „Durchaus, denn es sieht ja, auch wenn es ein wenig seltsam geformt ist, so ähnlich aus!“


  „Also, dieses Fläschchen kam von den Jisken“, fuhr sie aufgeregt fort. „Georges Cousin Robert hatte es bekommen und ich habe es Ihnen damals gegeben, doch Sie wussten nicht, wie man es öffnet, aber wohl schon, dass darin ein gefährliches Serum enthalten sein müsste, womit man die Hajeps infizieren könnte. Doch auf welche Weise, war Ihnen noch nicht so recht klar.“


  „Donnerwetter, das wissen Sie also auch noch!“ rief er mit ehrlicher Anerkennung und nahm wieder im Sessel ihr gegenüber Platz. Er zog ein Schubfach auf. „Wie Ihnen sicher bekannt ist“, begann er und legte eine schmale Pappschachtel zu dem Fläschchen auf den Tisch, „hat das hajeptische Volk eine recht stabile Gesundheit.“


  „Das ist mir allerdings nicht bekannt“, platzte sie einfach dazwischen. „Oworlotep verriet mir, dass Hajeps sonderbare Allergien quälen und sie scheinen unter einer furchtbaren Erbkrankheit zu leiden, die ihre Hände verkümmern lässt.“


  „Ja, das schon“, wehrte der Kanzler ziemlich genervt ab, „aber sonstige Krankheiten, welche durch Bakterien oder Viren übertragen werden, wurden auf Hajeptoan bereits vor Jahrhunderten besiegt, denn die Asabs und Howane der Hajeps sind nicht nur Ärzte, sie sind gleichzeitig Forscher und wie Jäger hinter allem her, was ihr Volk krank machen könnte. Und immer, wenn es neue, fremde Planeten zu erobern galt, wurden zuvor winzige Zelltierchen dorthin gesendet, um Krankheitserreger aufzunehmen. Kleine, am Boden liegende, als Steine getarnte Käfige senden nach einiger Zeit ein besonderes Duftsignal und fangen die Zelltierchen damit wieder ein.“


  „Und das alles hat Ihnen Munjafkurin mitgeteilt?“ staunte Margrit mit echter Bewunderung.


  „Richtig und zwar über Gesine, Margrit!“


  „Und wer sammelt die Käfige wieder ein?“


  „Roboter aus Biomaterial. Ich habe sie neulich wieder in einem der Filme bewundert, die wir vor Jahren gemacht haben. Interessante Wesen, wirklich! Sie sind nur etwa zwanzig bis dreißig Zentimeter groß, grauhäutig, sehen irgendwie aus wie nackte, missgestaltete Kleinkinder mit schwarzen, sehr großen Glubschaugen! Chilkis werden sie genannt und die Hajeps nutzen sie für alles Mögliche. Und diese Roboter fliegen dann mit Raumgleitern zu einem Forschungszentrum, in unserem Fall zum Ganalea, das sich in der Nähe unserer Erde befinden soll.“ Er machte wieder eine nachdenkliche Pause ehe er fortfuhr. „Sie sehen also, wie gut ausgerüstet Hajeps gegen Krankheitserreger sind, die sie über alles zu fürchten scheinen! Es ist daher so gut wie unmöglich, Krankheitserreger gegen Hajeps zu erfinden! Daher danke ich dem jiskischen Forscher Balsaton wirklich sehr“, er ergriff das Fläschchen, hob es hoch und betrachtete es mit glänzenden Augen, „dem dieses Kunststück geglückt ist.“


  „Und in diesem Fläschchen schwimmt also ... äh ...?“


  „Ein genmanipuliertes Virus!“ half er ihr und lächelte sehr zufrieden. „Das ist unsere Hoffnung, Margrit. Die Chance der Menschheit, diese außerirdischen Biester für immer los zu werden!“


  „Biester? Na ja, aber die werden davon nur krank, sterben nicht daran“, versuchte sie sich zu vergewissern.


  „Margrit, Menschenskind, die Hajeps sollen doch daran sterben, natürlich nicht alle, nur die Jastra, deren zweithöchste Kaste!“


  „Wie kann denn Munjafkurin Leute seines eigenen Volkes derart hassen?“ Margrit runzelte die Stirn. „Und die Jisken sind aber auch ...“, sie stoppte mitten im Satz und fügte dann hinzu, „... kein besonders edles Volk?“


  „Edel ist gut!“ der Minister lachte.


  „Und zur Kaste der Jastra gehört also Atabu ... na ... dings und ...“, sie zögerte einige Sekunden, ehe sie weiter sprechen konnte, „und Oworlotep ... also der doch wohl nicht so richtig, oder?“


  „Natürlich, gehört er dazu! Ich weiß, Sie hängen irgendwie an ihm aber ...“


  „Ich hänge an dem nicht irgendwie“, protestierte sie aufgeregt. „Es ist nur so, dass Oworlotep mir meine Jugend wieder gegeben hat. Wissen Sie, das ist ein wirklich großes Geschenk. Ich fühle mich ihm daher sehr zu Dank verpflichtet und ... “


  „Aber Margrit!“ fauchte er. „Das war doch nur halb so uneigennützig wie es ausgesehen hat. Hajeps sind nun mal totale Egoisten. Das sollten Sie sich merken. Die Jastra wollten mit Menschen eine neue Spezies zeugen und jetzt dürfen Sie raten, weshalb Oworlotep Sie damals verjüngt hat.“ Er grinste sie jetzt ziemlich fies an.


  „Sie meinen, er wollte ...?“ Margrit schluckte und dachte dabei ganz automatisch an Oworlotep und an seine roten Augen. Igitt, wo früher sogar winzig kleine Mäuse mit solchen Augen bei ihr Gänseschauer hatten erzeugen können. „Aber das hat er doch nicht wirklich gewollt!“ brachte sie, etwas heiser geworden, hervor. „Ich meine, dass er und ich ... dass wir beide zusammen ...?“ Und sie spürte, dass ihr bei diesem Thema mächtig heiß wurde. „Doch wohl eher nein, oder?“


  „Ich bitte Sie, Margrit, Oworlotep selbst natürlich nicht!“ Günther Arendts Stimme klang fast empört ob dieser ungeheuerlichen Anmaßung. „Oworlotep ist nun mal ein Jastra und lässt sich nicht zu so etwas herab. Das wissen wir inzwischen!“


  „Ach so, tschuldigung!“ ächzte sie, knallrot im Gesicht.


  „Macht nichts. Wer weiß das schon? Nein, man hätte Ihnen wahrscheinlich nur mehrere Männer aus der untersten Kaste zugeführt ...“


  „Ach so! Gleich mehrere Männer!“ Komisch, Margrit hatte das Gefühl, als würde sie noch röter werden als sie es ohnehin schon war, darum wechselte sie schnell das Thema. „Aber woher konnte ihnen Munjafkurin erklären, was in diesem Fläschchen enthalten ist, wo er doch nicht zum Volk der Jisken gehört?“


  „Keine so dumme Frage, Margrit. Vor langer Zeit führten die Jisken und Hajeps eine dramatische Schlacht um den bereits besiegten Planeten Schough. Dort sollen fast ausschließlich Wissenschaftler, Weltraumforscher und Philosophen gelebt haben.“


  „Ein ganz und gar friedlicher Planet also?“


  „Keine Ahnung.“


  „Ich habe gehört, Danox stammt von diesem Planeten?“


  „Ja, diese außergewöhnliche Waffe haben die Hajeps damals erbeutet.“


  „Aber, wenn dort nur friedliche Wissenschaftler lebten“, verbiss sich Margrit hartnäckig weiter in dieses Thema, „könnte es doch auch gut sein, dass Danox in Wirklichkeit gar keine Waffe ist, sondern womöglich ein ganz anderes Geheimnis in sich birgt!“


  „Meinen Sie?“ Er zuckte irritiert mit den Achseln. „Das Ding wird aber von allen Außerirdischen Waffe genannt. Ich weiß allerdings nicht, was Danox übersetzt heißt. Ist mir auch egal. Habe mir noch nie darüber einen Kopf gemacht. Jedenfalls, als die Hajeps vor dem Sieg standen, konnten die Jisken noch Munjafkurin und einige seiner Kameraden in ihre Gewalt bringen und sie als Geiseln benutzen. Munjafkurin soll mit seiner Einheit in ein Gefangenenlager gekommen sein, in dem die schrecklichsten Zustände herrschten. Auch auf die Androhung, sämtliche gefangenen Soldaten zu erschießen, zog Pasua die Truppen aus den einst von Jisken besetzten Gebieten Schoughs nicht ab. Da begannen die Jisken einen nach dem anderen der Gefangenen vor laufender Kamera auf das brutalste umzubringen. Doch auch das konnte weder Pasua noch die Jastra erweichen. Dann erhielten die Jisken aber die freudige Kunde, dass es Balsaton, einem Hitamun, endlich geglückt wäre, ein Genvirus gegen die Hajeps zu entwickeln, das er Refenin - Vernichtung - genannt hatte, wie sinnig!“ Er kicherte. „Nun wollte man die restlichen Geiseln heimlich damit infizieren und dann zu den Hajeps fliehen lassen. Munjafkurin, der als nächster hingerichtet werden sollte, hatte aber noch ein Mittel eingenommen, das vorübergehend den Herzschlag und die Hirntätigkeit ausschalten konnte, als wäre man klinisch tot. Die Jisken fielen darauf herein und ließen ihn liegen, weil sie die anderen infizieren wollten. Als Munjafkurin langsam zu sich kam, stellte er sich weiterhin tot und konnte unter leicht gesenkten Lidern erkennen, wie das Mittel aussah, dass sie auch Adoraine, seiner Freundin, verabreichten. Wenig später floh dann Munjafkurin mit seinen Kameraden, die aber eine zu hohe Dosis von dem Mittel bekommen hatten und unterwegs an Herzversagen starben. Die Jisken hatten halt noch keine Erfahrung damit.“


  „Wie schrecklich!“ ächzte Margrit und hielt sich die Hand vor den Mund. „Jetzt kann ich Munjafkurins Hass begreifen!“


  „Sehen Sie, lassen Sie mich aber trotzdem weiter erzählen. Später, als Munjafkurin schwerkrank von all den Strapazen in sein Raumschiff gebracht wurde, kümmerte sich niemand um seine Probleme, und weil er nicht mehr voll funktionstüchtig war, reihte man ihn sogar in die Kaste der Kutmats ein. Nur mit größter Energie gelang es ihm, sich wieder hochzuarbeiten, und noch heute wird er damit verspottet. Das alles vergisst er Pasua und den Jastras nicht.“


  „Kann ich verstehen, und dafür bekam er oder Gesine dann von Ihnen den zweiten Teil von Danox?“ schmetterte sie ziemlich ungläubig hinaus, denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass Günther Arendt ein solches Versprechen wahr machte.


  „Nein, den bekam Munjafkurin für eine andere, viel wichtigere Auskunft.“ Er brach wieder sehr nachdenklich ab.


  „Etwa für eine weitere Information über dieses Fläschchen?“


  Der Kanzler schwieg für ein Weilchen und betrachtete dabei die Flasche wieder von allen Seiten. „Ja, so war es!“


  „Und wie wirkt Refe ... na … dings?“ fragte sie, zerberstend vor lauter Anspannung.


  „Tja, eine nette Krankheit ist das nicht gerade, Margrit.“ Er kratzte sich verlegen am Hals. „Lässt die Gedärme, den Magen, das Herz, die Lunge, alle Innereien zusammen schrumpfen. Man bekommt wahnsinnige Schmerzen, weil im Laufe eines Tages die Organe nicht mehr richtig arbeiten!“


  Margrit erbleichte. „Was für furchtbare Dinge doch erfunden werden können! Und wie ist es möglich, dass sich dieses Virus verbreitet?“ Mit klopfendem Herzen wartete sie die nächste Antwort ab.


  „Refenin stimuliert!“ erklärte Günther Arendt, nun noch etwas verlegener als zuvor.


  „Stimu ... äh, wie? Ich meine, in wiefern?“ Margrit trommelte das Herz bereits bis zu den Ohren.


  Der Kanzler gab sich einen Ruck. „Refenin steigert sexuelle Bedürfnisse. Es verbreitet sich über die Schleimhäute. Wer von Refeninviren befallen ist, wird versuchen, mit möglichst vielen Personen Sex zu haben. Gelangen die tödlichen Viren über die Schleimhäute ins Blut der Betroffenen, ist es um ihn geschehen! Kommt der Infizierte nicht schnell genug zu einer sexuellen Vereinigung, wird ein raubtierähnlicher Trieb in ihm ausgelöst. Er wird sein Opfer beißen und ähnlich wie ein Vampir versuchen, sein Blut zu trinken.“
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  „Scheußlich!“ entfuhr es Margrit. „Wie kann Munjafkurin das wissen, wo doch alle seine Kameraden an Herzversagen gestorben sind?“


  „Nicht alle, Margrit. Andoraine lebte noch ein Weilchen, wahrscheinlich hatte einer der Jisken Skrupel bekommen und ihr daher nicht zu viel gegeben.“


  „Doch die Viren haben sich dann vermehrt und ...“


  „Richtig, es war zufälligerweise die richtige Menge, wodurch sie so funktionierte, wie es sich Balsaton gedacht hatte. Andoraine stürzte sich sofort auf Munjafkurin. Gott sei Dank war er schon misstrauisch geworden. Es war ein mörderischer Kampf, bei dem Munjafkurin nichts anderes übrig blieb, als seine Freundin zu töten.“


  „Ganz furchtbar! Also, das ist wohl das Schrecklichste, was einem passieren kann ...“


  „Das sage ich Ihnen!“


  „Munjafkurin hat Andoraine sehr geliebt, nicht wahr?“


  „Keine Ahnung! Hajeps behaupten immer wieder, dass sie nicht lieben können. Es gibt in ihrer Sprache nicht mal eine Vokabel dafür!“


  „Aber wissen die Hajeps nicht längst von diesem Mittel? Sie sind doch hochintelligent und haben bestimmt auch sehr gute Spione!“


  „Unterschätzen Sie die Jisken nicht. Die können es durchaus mit den Hajeps aufnehmen. Natürlich waren die Jisken sehr vorsichtig. Nachdem das Attentat auf die Hajeps missglückt war, versteckten sie das Refenin erst einmal für längere Zeit in einem Schubor - einem Tresor. Sie hoben es für ihre Erzfeinde über Jahre dort auf.“


  „Warum? Weshalb bringen die Jisken erst jetzt dieses Mittel zum Einsatz? Das hätten sie doch schon längst tun können!“


  „Wohl nicht! Sie sollen sich erst bei diesem Streit um unsere Erde wieder sehr ´nahe´“, er grinste wegen dieses Wortes, „gekommen sein!“


  „Außerdem sind die Hajeps inzwischen auch recht leichtsinnig geworden“, fügte Margrit noch hinzu, „tragen keine Helme mehr, sind kontaktfreudiger!“ zählte sie weiter auf.


  „Richtig! Aber das sind die Jisken inzwischen auch. Übrigens, sämtliche Leute, die einst an Refenin gearbeitet hatten, einschließlich Balsaton, wurden nach und nach getötet, damit die Hajeps von diesem Geheimnis nichts erfahren konnten.“ Er räusperte sich feierlich und warf dabei wieder einen fast verliebten Blick auf das kleine Fläschchen. „Und nun ist endlich die Zeit gekommen, wo Refenin für uns alle arbeiten wird, für die Jisken, für die Loteken, für all die unterjochten Völker und für uns, Margrit!“


  „Aber“ warf Margrit wieder ein „können die Asabs und Howane der Hajeps denn nicht sofort ein Gegenmittel erfinden?“


  „Es ist wahnsinnig schwer, in so kurzer Zeit das Verhalten und den Aufbau eines derart komplizierten Virus zu erkennen. Bedenken Sie, Refenin tötet innerhalb eines Tages.“ Seine nervösen Finger spielten dabei mit der Pappschachtel herum. „Dann muss noch das sicher ebenfalls komplizierte Gegenmittel erfunden und rechtzeitig dem Patienten verabreicht werden.“


  „Gibt es etwa noch gar kein Mittel dagegen? Haben denn die Jisken auch keins?“


  Er ließ die Pappschachtel endlich los und zuckte ratlos mit den Schultern. „Keine Ahnung. Aber nach allem, was mir Munjafkurin über Gesine mitgeteilt hat, wohl nicht!“


  „Aber dann ist es doch nicht nur für die Jastra gefährlich, sondern auch für uns, für die Loteken, für die entflohenen Sklaven, für alle!“


  „Niemand von den Infizierten wird aus Lakeme, dem Regierungspalast, entfliehen können. Wir nennen das prächtige Gebäude im Herzen Zarakumas deshalb schon jetzt Todespalast. Sollte das Virus dennoch verbreitet werden, dann ist das halt unser Risiko, Margrit, denn bald kommen aus der ganzen Welt die Oberhäupter aus der Kaste der Jastra nach Lakeme. Ein großer Kongress findet dort statt, um gemeinsam dem Tod des Rebellen Gisterupa und seiner Getreuen hautnah mitzuerleben. Wenn alle Jastra von uns infiziert sind, wird Scolo von Munjafkurin und seinen Getreuen zerstört, damit die Türen von Lakeme nicht mehr geöffnet werden und die Jastra keinen Kontakt nach draußen aufnehmen können. Sie werden alle elendiglich an Refenin sterben.“


  „Aber“, Margrit presste ihre kalt gewordenen Hände an die vor Aufregung heißen Wangen, „das hört sich alles unvorstellbar grausam an.“


  „Ich weiß nicht, was Sie haben, Margrit. Die Jastra selbst sind doch furchtbar und grausam. Die haben das doch verdient!“ Günther Arendts Blick flackerte plötzlich seltsam. „Zuerst muss natürlich Atabulaka mit Refenin infiziert werden! Der Kopf der Schlange soll abgeschlagen sein! Erst dann sollte Oworlotep die tödliche Viren erhalten, denn der ist hinterhältig.“


  „Und wie genau soll das vonstatten gehen?“ keuchte sie. „Ich meine, das mit dem Infizieren? Denn wie Sie das so geschildert haben, wollen die Jastra keinen Sex mit Lumantis.“


  „Nun, ich dachte mir, zum Beispiel durch einen Kuss!“ Günther Arendt zögerte für einen Sekundenbruchteil und sah dabei prüfend in Margrits Augen. „Ja, ich weiß, denen scheint ein Austausch von Zärtlichkeiten kaum bekannt zu sein. Es hat sich aber gezeigt, dass zumindest die unterste Kaste sehr interessiert daran war, so etwas zu erlernen! Doch die Jastra scheinen sich wesentlich schneller zu ekeln als die unterste Kaste. Außerdem haben sie eine geradezu höllische Angst vor Schmutz und Bakterien. Daher empfinden sie das Küssen als einen äußerst unhygienischen Akt. Andererseits scheint gerade die höchste Kaste extrem neugierig und verspielt zu sein. Die Jastra kennen zwar Sex, ihre Art Sex zu haben eben, aber wir haben eine Chance, sie neugierig auf Zärtlichkeiten, auf heiße Küsse zu machen.“


  „Wie soll das gehen, wo bisher noch keines Lumantis Fuß den großen Palast Zarakumas betreten durfte?“


  „In diesem Fall schon, denn ich habe über Munjafkurin diesem ... ha!“ rief er erleichtert. „Jetzt habe ich endlich seinen Namen! Quanzhulon heißt der neue Undasubo, der aber wieder nur eine Strohpuppe für Atabulaka ist. Aber genau dem habe ich eine Überraschung versprochen!“


  „Ach ... äh ... wie?“ Margrit war plötzlich wieder irgendwie furchtbar mulmig um die Magengegend herum. „Wie soll ich das verstehen?“


  „Keine Angst, das habe ich doch nur Quanzhulon bestellen lassen, um die Neugierde der Jastra auf uns Lumantis zu entfachen! Quanzhulon ist sehr an Menschen interessiert. Er war ganz begeistert und kann Atabulaka gewiss überreden“, setzte er hastig hinzu. „Daher glaube ich, dass es tatsächlich klappen wird.“


  „Wie klappen? Wenn die Jastra von Lumantis geküsst werden sollen, dann müssen diese Menschen doch vorher mit diesem Virus infiziert worden sein. Doch es wird wohl kaum jemand so etwas mörderisches freiwillig einnehmen“, sprudelte es aus Margrit hervor und sie konnte nicht verhindern, dass ihr die Knie zitterten.


  „Nun, dass das Ganze mörderisch sein wird, werde ich bestimmt nicht den neunzehn jungen Frauen und Männern vorher auf die Nase binden, die sich heute bei mir gemeldet haben.“ Günther Arendt zwinkerte dabei Margrit schelmisch zu.


  Doch die saß jetzt da, als hätte sie einen Stock verschluckt.


  „Mensch Margrit, gucken sie nicht so komisch! Es gibt halt keinen anderen Weg für mich. Irgendetwas müssen wir schon für diese Idee opfern, aber ich verspreche ihnen, dass das garantiert die letzten Menschen sein werden, die ich nach Zarakuma schicke. Und diese zwanzig Menschen werden, noch ehe der Tag anbricht, vor Zarakuma warten.“


  „Zwanzig? Eben sagten sie noch neunzehn!“


  Er überging diese Frage und grinste nur seltsam. „Ein Asab und eine kleine Einheit Jimaros werden sie in Empfang nehmen.“


  „Ein Asab ist auch dabei?“ ächzte sie verdutzt. „Ich denke, die Asabs und Howane sind Ärzte?“


  Diesmal ging er wieder auf ihre Frage ein. „Das sind sie auch. Die Jastra sind eben sehr misstrauisch, haben eine höllische Angst vor Bakterien, darum werden diese Menschen zuvor von diesem Asab genauestens untersucht.“


  „Direkt vor Zarakuma?“


  „Richtig!“


  „Und trotzdem wird der Asab dieses Refenin nicht entdecken?“


  „Nein, denn wir wissen nun, wie viel die Menschen bekommen dürfen. Es muss eine solch winzig kleine Menge sein, dass man sie selbst mit diesen hervorragenden Apparaten nicht sehen kann.“


  „Reichlich riskant!“ bemerkte sie skeptisch.


  „Wenn dann die ersten hajeptischen Politiker in Zarakuma eintreffen, können die sich bereits am frühen Morgen mit diesen Menschen amüsieren.“ Günther Arendt konnte jetzt sein zynisches Lächeln kaum unterdrücken. „Machen Sie nicht so ein Gesicht. Die neunzehn Menschen werden kaum dabei leiden, denn gleichzeitig mit einigen Tropfen des tödlichen Serums bekommen sie auch ein Schmerzmittel in Vene gespritzt. Wir nennen das einen Muntermacher!


  „Was?“ kreischte Margrit aufgebracht und diesmal gelang es ihr sogar, mit dem Sessel vom Schreibtisch abzurücken. „Sie spritzen diesen Menschen das Giftzeug einfach in die Vene?“


  „Aber, wie soll es denn sonst gehen? Du meine Güte, Sie sind ja schon wieder ganz blass!“ Er tätschelte beruhigend ihre Hand. „Wir tun dies doch für eine wirklich gute Sache.“ Günther Arendt wirkte irgendwie hilflos. „Und wenn die Menschen es nicht wissen, ist es doch besser, nicht wahr?“


  „Das finde ich aber gar nicht!“ schnaufte sie zornig.


  „Dennoch ist das völlig in Ordnung.“ Er räusperte sich. „Diese Leute müssen dadurch nichts geheim halten! Nur Sie Margrit, kennen jetzt die volle Wahrheit, da ich Ihnen vertraue und fest daran glaube, dass Sie ein besonderer Mensch sind, jemand, der bereit ist, wissentlich sein Leben für die Menschheit zu opfern, da es keinen anderen Ausweg für uns gibt. Sie sind nämlich dieser zwanzigste Mensch!“


  „Danke für diese Ehre!“ fauchte sie entsetzt. „Aber da haben Sie sich geschnitten, denn ich“, sie konnte plötzlich nicht mehr weitersprechen, sondern tippte sich nur verzweifelt an die Brust, dann gab sie sich einen Ruck, „mache ganz gewiss nicht dabei mit und das wissen Sie ganz genau!“


  Günther Arendt nickte. „Ich weiß doch, dass Sie das nicht wollen, meine Liebe! Und nach dem, was ich Ihnen alles geschildert habe, natürlich erst recht nicht. Ich hatte gehofft, dass Sie das Refenin nicht wieder erkennen würden. Schade, so konnte ich Sie nicht mehr belügen und musste mit der vollen Wahrheit heraus. Atabulaka und Oworlotep und all die anderen aus der Kaste der Jastra werden einen Krieg gegen die Loteken und Jisken beginnen, um sie aus den eroberten Gebieten wieder zu vertreiben. Bevor sie das tun können, sollten sie mit Refenin infiziert sein! Selbst wenn die Jastra später die Türen Lakemes aufbrechen sollten, werden sie nur damit beschäftigt sein, Hilfe von Ärzten zu bekommen oder vielleicht nur nach Sex gieren oder um sich beißen und andere infizieren. Scolo und Pasua werden mit einem Schlage kampfunfähig sein. Das wird unsere Chance und die Chance sämtlicher unterdrückten Kasten und Völker!“


  „Aber nicht meine!“ erklärte sie verzweifelt und schon war sie von ihrem Sessel aufgesprungen und jagte durch den riesigen Salon Richtung Ausgang. Günther Arendt hingegen blieb ruhig, holte eine kleine Glocke aus dem Schubfach und läutete. „Herbert, Achim!“ brüllte er und erst dann schob er sich am Schreibtisch vorbei.


  „Halt!“ brüllte er Margrit hinterher. „Margrit, das ist ein Befehl! Sie bleiben sofort stehen!“


  „Denke nicht daran!“ keuchte sie und schon drückte sie die Türklinke hinunter.


  „Aber Margrit, warum wollen Sie nicht einsehen, dass Sie auf diese Weise auch Ihre eigene Familie retten werden. Es war doch vorauszusehen, dass die Hajeps uns eines Tages völlig ausrotten wollen. Und so können wir das wirklich noch verhindern! Sie werden feststellen, das Ganze tut nicht einmal weh!“ versuchte Günther Arendt sie irgendwie zu beruhigen. Margrits entsetzte Augen gewahrten nun sogar eine Spritze, welche er aus der schmalen Pappschachtel holte, die neben dem Fläschchen gelegen hatte. „Nur ein kleiner Pieks, weiter nichts!“


  Kaum hatte Margrit die Tür aufgerissen, da entdeckte sie in der Dunkelheit des Flurs zwei Schattengestalten. Die beiden Kerle packten Margrit sofort, drehten ihr die Arme auf den Rücken und schon befand sie sich wieder im Salon.


  „Ihr könnt sie ruhig weiter festhalten, damit es leichter geht.“ Günther Arendt strich nachdenklich mit den Fingern über die noch leere Spritze. „Meine liebe Margrit“, krächzte er, ein wenig heiser vor Aufregung geworden, „niemand sonst wird wissen, was mit Ihnen geschehen ist und diese Tat wird nicht sinnlos sein. Ich habe Refenin gestern Abend getestet. Die Krankheit verläuft tatsächlich so, wie es Munjafkurin geschildert hat.“ Er ließ sich nun in den Sessel zurückfallen und seine Augen schimmerten feucht. „Bronko und Aida, meine treuen Boxer sind heute Mittag an Refenin verendet. Ich konnte leider keine anderen Tiere nehmen, das wäre aufgefallen. Meine Leute haben sich zwar ein wenig über deren Verhalten gewundert, aber schließlich nahmen sie an, sie hätten die Tollwut.“ Er hielt den Atem an, ehe er weiter sprach. „Ich hoffe, dass sich ihr Opfer gelohnt haben wird.“


  „Ihre Hunde bedauern Sie!“ Margrit zitterte am ganzen Körper, während man sie mit aller Macht in den Sessel drückte. „Aber über Menschen wird hier gesprochen, als wären sie nur Marionetten, die man wegschmeißen und morgen durch andere ersetzen kann!“


  „Ja, das könnte vielleicht sein“, grinste er. „Klappt es nicht, schicke ich vielleicht weitere Infizierte nach Zarakuma. Ich habe schließlich genügend Refenin, weil nur winzigste Mengen genügen.“


  „Ich möchte nicht wissen, wie viele Leben Sie in Wahrheit bereits auf dem Gewissen haben, Sie ... Sie Arschgesicht!“


  „Aber Margrit, wie reden Sie denn plötzlich mit mir. Das ist aber ganz und gar nicht das brave Mädchen, das wir bisher kannten. Tja, so ändern sich manchmal die Leute“, sagte er mit einem leichten Bedauern und drückte dabei von oben mit dem Daumen auf die Flasche und dadurch kroch ein kleines Röhrchen an der Seite des komischen Behälters hervor. „So Leid es mir tut, meine liebe Margrit!“ sagte er mit einem schwermütig klingenden Unterton und steckte die Nadel der Spritze in dieses feine Röhrchen und saugte damit einige Tröpfchen auf. „Aber, wie heißt es doch so schön: Wo gehobelt wird fallen Späne!“


  „All diese Menschen werden ihnen blind vertrauen. Man kann Menschen sehr gut belügen, besonders wenn sie idealistisch denken.“


  „So und nun halten wir unser Plappermäulchen und machen den rechten Arm frei.“ Er hielt die Spritze gegen das Licht und überprüfte den Inhalt. „Es darf nicht zu viel sein, sonst wirkt es zu früh!“


  In diesem Moment stieß sie ihre Beine mit einer derartigen Wucht gegen den Schreibtisch, dass der gegen Günther Arendts Bauch kippte und er vor Schreck beinahe die Spritze mit dem kostbaren Inhalt zu Boden fallen gelassen hätte. Doch dann kippte er den Schreibtisch, übers ganze Gesicht grinsend, einfach wieder zurück.


  Einer der Männer wollte Margrit dafür eine Ohrfeige geben, doch Günther Arendt winkte ab. „Ist eben eine echte Guerillera“, sagte er anerkennend, „die sich nicht so einfach ergibt!“


  „Das stimmt!“ fauchte sie. „Und darum sage ich Ihnen auch folgendes: Wenn Sie mir diese Spritze gegen meinen Willen verabreichen, werde ich den Hajeps alles über dieses Refenin erzählen.“


  Er jappste verdutzt nach Luft, aber dann sagte er: „Meine beste Margrit, das würde Ihren Tod bedeuten. Wollen Sie so schnell sterben?“


  „Sie meinen, entweder ich lasse mich spritzen oder sie bringen mich um?“


  „Nun, so scharf will ich das nicht ausdrücken.“ Er hüstelte vorsichtig. „Doch das, was Sie hier machen, ist eine Befehlsverweigerung in einer lebensbedrohlichen Situation. Immerhin sind wir Guerillas und daher herrschen bei uns nicht gerade die sanftesten Sitten.“


  „Wissen Sie was, es ist mir völlig Wurst, ob ich nun heute oder morgen sterbe!“


  „Man kann auf verschiedene Art und Weise sterben! Zum Beispiel auch qualvoll!“


  „Schön, dann haben Sie gesiegt und ich lasse mich spritzen, aber wer sagt Ihnen, dass ich nicht gelogen habe und vielleicht doch alles den Hajeps erzählen werde?“


  „Das werden Sie nicht tun!“


  „Und wenn doch?“


  Er sah ihr scharf in die Augen, aber sie zuckte mit keiner Wimper, schließlich keuchte er fassungslos.


  „Okay“, ächzte er. „Lasst sie los!“


  „Aber Chef?“ stammelten die beiden Kerle fassungslos. „Sie werden doch nicht ...“


  „Nachgeben? Doch das werde ich! Margrit muss wirklich wollen! Sie hat Recht, denn sie ist leider die wichtigste Person bei dieser ganzen Sache.“


  Nur sehr unwillig gehorchten die beiden muskelbepackten Guerillas.


  Mit immer noch zitternden Knien erhob sich Margrit vom Sessel. Ein wenig taumelig griff sie sich ihre Jacke vom Kleiderhaken, hatte es aber viel zu eilig, um sich diese noch anzuziehen und daher legte sie sich die nur über den Arm. Drei funkelnde Augenpaare verfolgten sie dabei. Kaum hatte sie die schwere, verschnörkelte Tür aufgerissen, hörte sie Günther Arendt vom Schreibtisch her: „Aber Margrit, wollen Sie mir denn nicht `Auf Wiedersehen´ sagen? Wo bleiben die Höflichkeiten?“


  Erschrocken wandte sie sich nach ihm um. „Leben Sie wohl!“ nuschelte sie etwas undeutlich, denn ihre Zähne klapperten noch immer.


  „Kaum“, erwiderte er kühl, „denn ich habe mir soeben etwas ausgedacht, womit ich Sie doch noch für diese Sache gewinnen werde!“


  „Schön, dass Sie das glauben!“ gab sie ebenso spitz zurück.


  „Chef, sollen wir ihr nicht endlich was vor den frechen Latz geben?“ maulte einer der Männer, doch abermals winkte Günther Arendt ab.


  Margrit hatte die letzten Sätze kaum gehört, denn schon war sie im Flur und donnerte, immer schneller werdend, die Stufen hinab. Unten angekommen stieß sie keuchend die schwere Eichentür auf, lief ins Freie und rannte beinahe an George vorbei, der schon seit einem ganzen Weilchen auf Margrit gewartet hatte. „Ich muss zu meiner Familie und zwar schnellstens!“ keuchte sie aufgeregt. Mit entschlossenem Gesichtsausdruck nahm Margrit neben ihm Platz.


  „Aber willst du nicht erst zu uns? Was ist passiert?“ erkundigte er sich verdutzt. „Du siehst ja aus, als wäre der Teufel hinter dir her?“


  „Keine Zeit mehr für Erklärungen, George!“ schnaufte Margrit. „Gott, ist mir schlecht!“


  „Dir ist schlecht? Hast du denn etwas Verdorbenes gegessen?“ Und schon heulte der Motor auf.


  Günther Arendt stand indes am Fenster des prächtigen Flurs und schaute dem alten Jambo kopfschüttelnd hinterher.


  „Chef, ist ja mächtig frech, diese Margrit Schramm“, mokierte sich Achim, der eine der beiden Guerillas. „Ich will mich ja nicht einmischen, aber wollen wir sie nicht einfach zurückholen?“


  „Ich will Ihnen da auch nicht dreinreden, aber das wäre wirklich besser!“ stimmte ihm Herbert zu. „Nachher bleibt sie nicht bei den Maden und läuft noch weg. Dann ist es mit unserer großen Chance vorbei!“


  „Nein, ganz und gar nicht“, sagte Günther Arendt in ruhiger Tonlage, aber innerlich ärgerte er sich über Margrit ebenso, „denn sie wird noch heute freiwillig wiederkommen, das verspreche ich euch.“ Und dann holte er sein Sprechfunkgerät hervor. „Norbert“, sprach er ins Mikro. „Nooorbert! Himmel, sein Gerät ist einfach schrecklich! Wie bitte? Sprich lauter, kann kaum was hören! Nein, das sollst du jetzt nicht machen. Verdammte Nebengeräusche! Was? Nein, habe ich gesagt, verfolge lieber unauffällig George und Margrit. Die fahren gerade mit diesem alten Jambo weg und sage Mike Bescheid. Es soll irgendwo in seiner Nähe eine Hütte in den Wäldern geben, zu der die beiden euch hinführen werden. Ihr müsst es nur geschickt genug anstellen. Und dann bringt ihr mir die alte Frau mit den Kindern!“ Er grinste hämisch, als er sein Handy ausstellte.


  Kapitel 21


  


  Missmutig lief Gesine die Straße entlang. Das war jetzt das dritte Mal, dass man sie so behandelte. Dabei war sie so fleißig gewesen! Sie wollte nach Kitzingen, weil sie sich dort etwas Nettes zu erhandeln erhoffte und dabei natürlich auch wieder mal eine Kleinigkeit mitgehen lassen konnte. Deshalb hatte sie das Babysitten Ilse überlassen und mitgeholfen, ein Feld mit jungen Salatpflänzchen zu bepflanzen. Das Kreuz tat ihr noch immer davon weh und die Hände waren rissig und rau geworden. Aber als Gesine darum gebettelt hatte, in einem der Jambutos mitgenommen zu werden, die Richtung Kitzingen fuhren, war sie immer wieder auf taube Ohren gestoßen.


  Das war richtig fies. So etwas würde sie sich merken, denn zu Fuß war es ein bisschen schlecht, bis dort hin zu kommen. Gerade als sie über diese Gemeinheit mit den Tränen am kämpfen war, sah sie in der Ferne einen weiteren Jambuto kommen. Zunächst hüpfte ihr Herz freudevoll, aber dann warf sie mit trotziger Miene die Zöpfe zurück und machte für den Jambuto Platz, denn bestimmt war auch dieser Wagen völlig überfüllt.


  Je näher der Jambuto kam um so mehr hatte sie Mühe, ihre Tränen zurück zu halten, denn der Wagen war tatsächlich wieder überladen. Die ganze Zeit schon hatte sie sich so auf Kitzingen gefreut und nun war alles für die `Katz` gewesen. Plötzlich bremste der Jambuto neben ihr und Rita, die hinter dem Steuer saß, lehnte sich zu Gesine hinaus.


  „Was ist denn los?” fragte sie. „Was hat dir denn die Petersilie verhagelt?“


  „Och, nichts! Ich darf nur wieder nicht nach Kitzingen!“ schniefte Gesine und wischte sich dabei eine Träne weg, die ihr nun doch gekommen war.


  „Was, schon wieder durftest du nicht?“ empörte sich Rita.


  Gesine nickte und wischte sich dabei mit dem Handrücken über die Nase.


  „Also, wenn es weiter nichts ist. Wir wollen zum Hegershof, das ist nicht weit von Kitzingen entfernt. Wir rücken alle etwas zusammen, nicht wahr Leute?“


  „Mann, noch enger?“ murrte Erkan, der sich mit Gesine seit Zarakuma noch immer nicht richtig versöhnt hatte, doch die anderen jammerten auch.


  „Habt euch nicht so!“ schimpfte Rita. “So ein bisschen enger sitzen ist ja wohl nicht das Allerschlimmste!“


  


  #


  


  „Danke!“ sagte Gesine etwa eine dreiviertel Stunde später, als der Wagen hielt, um auch die letzte Person abzusetzen. „Das war wieder richtig lieb von dir, Rita!“


  „Du hast mich doch während der Fahrt nett unterhalten! Das reicht schon als Entschädigung“, erklärte Rita lachend. Gesine gab ihr einen Kuss zum Dank auf die Wange und dann sprang sie vom Jambuto.


  „Ich verspreche dir trotzdem, dass ich mich revanchieren werde!“ versicherte Gesine und winkte Rita noch zum Abschied zu.


  Als Rita in die nächste Straße hinter einem dicht bewachsenen Hügel eingebogen war, holte sie das Handy hervor. „Hallo Frank, ich habe alles so gemacht, wie du mir geraten hattest und nun?“


  „Was heißt hier gemacht, verdammt noch mal, drück dich doch mal genauer aus, Rita“, hörte sie ihn zu ihrer Überraschung ziemlich ungehalten durchs Mikro. „Hast du Gesine aufgelesen?“


  „Ja, du hattest Recht“, wisperte Rita aufgeregt. „Sie wollte so gerne nach Kitzingen. Keiner hatte sie mitgenommen.“


  Frank holte vor Erleichterung tief Atem. „Da wird sie dir sicher vor lauter Dank aus der Hand gefressen haben!“


  „Sehr richtig, Frankilein!“


  „Frankilein, Frankilein!“ äffte er sie ungeduldig nach. „Und hast du sie nun gefragt?“


  „Was gefragt?“


  „Na, was ich dir vorhin gesagt habe! Gesine schleicht doch immer um diese Glugge herum, und da ist ihr bestimmt nicht entgangen, wo deren Familie ihre Bleibe hat. Also, hat sie nun darüber geplappert oder nicht?“


  „Ich weiß nicht!“ Rita überkamen auf einmal Gewissensbisse. Obwohl sie für den muskelbepackten Frank schwärmte und dieser in letzter Zeit Anspielungen gemacht hatte, dass er dasselbe für sie empfinden würde, fand sie ihn doch ein wenig rau im Umgang mit Menschen. Er gehörte eben zu den Spinnen und die waren schon etwas anderes als die Maden, halt richtig verwegene Guerillas. Aber heute war er so mürrisch und sie hatte mit einem Mal kein rechtes Vertrauen zu ihm. Was war, wenn er alles, was sie von Gesine erfahren hatte, an Mike weiter erzählen würde? Weshalb wollte er überhaupt so viel über Margrits Familie wissen. Was ging ihn das eigentlich an? Diese Fragen stellte sie ihm dann auch.


  „Aber Ritalein, meine Süße“, sagte er mit wesentlich sanfterer Stimme, kaum dass sie geendet hatte. „Du brauchst mir gegenüber wirklich nicht so misstrauisch zu sein! Wir kennen uns doch schon ein bisschen, oder? Außerdem mache ich nicht alles, was Mike sagt, bin doch nicht sein Sklave. Und du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass Mike sich ausgerechnet wieder das alte Muttchen und die zwei unternährten Kinder einfangen würde!“ Rita hörte ihn jetzt amüsiert auflachen. Ach, er hatte so eine süße Lache! „Es ist nur so“, erklärte er weiter, „dass ich hier ein paar Decken und Kleidung habe, die ich dieser Familie bringen würde. Wann könnten wir zwei Hübschen uns eigentlich wieder mal treffen?“


  „Du willst dich mit mir treffen?“ keuchte sie mit hochrotem Kopf.


  „Nur mit dir, Süße, und mit sonst niemandem!“ flötete er.


  „Nun übertreib mal nicht so sehr, Sklave!“ wisperte ihm Mike zu, neben welchem Frank gerade im Jambo saß. „Und vor allem, mach schnell. Es wäre schon besser, diese verrückten Hammel zu fangen, bevor Margrit und George bei ihnen sind. Die leisten bestimmt Gegenwehr!“


  


  #


  


  Worgulmpf zerhackte das Holz sorgfältig in kleine Stückchen. Bei Ubeka, das würde abends ein schönes Feuerchen im Kamin abgeben. Die Sonne ging schon rot hinter den Wipfeln des wunderschönen Waldes unter, in welchem die kleine Hütte stand. Kontriglus, es war gut, nach allem, was sie ausgestanden hatten, ein solch geräumiges Häuschen zu finden, denn es bot nicht nur für ihn und seinen Sohn Gulmur sondern auch für alle seine mit ihm befreiten Freunde Bagala, Orgoro und Djebawa genügend Platz.


  Xorr, leider war es dem tapferen und wagemutigen Gulmur nicht geglückt, auch noch Trukir und dessen Mutter zu befreien. Obwohl Worgulmpf glücklich war, endlich wieder frei sein zu dürfen und auch Chiunatra aufrichtig dafür dankbar war, bereitete es ihm doch großen Kummer, seinen jüngsten Sohn und seine Frau noch immer unter entsetzlichen Bedingungen gefangen zu wissen, zumal in Aussicht stand, dass die beiden sowie einige Jisken und Loteken und etliche sogenannte Volksverräter, dazu gehörten sogar drei der einstigen Mandios und der Undasubo Gisterupa, morgen hingerichtet werden sollten. Hajeps waren grausam, nicht einmal auf Kinder nahmen sie Rücksicht und daher würde wohl bei Trukir keine Ausnahme gemacht werden.


  Worgulmpf packte mit seinen kräftigen Pranken das Holz in die Kiepe. Der Sabber lief ihm dabei aus seinem breiten Maul. Hoffentlich hatten Gulmur, Bagala und Orgoro schon Beute gemacht, denn er verspürte einen mächtigen Hunger. In den letzten Tagen hatten sie reingehauen wie die Millike, wenn sich etwas Essbares fand, denn sie hatten bei den Hajeps kaum Nahrung bekommen. Wie mochte es wohl seinem kleinen Trukir gerade ergehen? Er seufzte bei diesem Gedanken tief bekümmert, während er sich die Kiepe auf den Rücken wuchtete und dann lief er los. Geschickt hob er dabei die krallenbewehrten Füße über Würzelchen und Gestein, denn er wollte leise sein. Diese Vorsichtsmaßnahme hatte sich schon gelohnt. So hatten sie sich alle gemeinschaftlich anschleichen können, als gerade zwei große, muskelbepackte Männer – einer mit gelben, langen Haaren, der andere eher dunkler - eine laut jammernde alte Frau mit zwei Kindern aus diesem Häuschen getrieben hatten. Zwar besaßen Worgulmpf und Gulmur seit dem Überfall auf Zarakuma wieder recht gute Waffen, aber sie hatten keine Lust auf eine Schießerei gehabt und daher in aller Ruhe gewartet, bis diese Männer die Familie in ihr merkwürdiges Fahrzeug verfrachtet hatten, und dann waren sie einfach in die Hütte eingezogen, denn es hatte nicht so ausgesehen, als ob diese Familie so schnell wiederkommen würde.


  Jedoch nach ungefähr einer halben Stunde nach menschlicher Zeitrechnung war plötzlich ein Jisk erschienen. Worgulmpf hatte sich zunächst auf diesen stürzen wollen, um die Hütte zu verteidigen, doch Gulmur hatte sie alle gebremst und ihnen dabei leise erklärt, dass Jisken hochgefährlich wären. Der Jisk, welcher erstaunlicherweise recht verhutzelt aussah, war wohl ziemlich schlau und kampferprobt, hatte schnell die neue Situation erkannt, die Gefahr gewittert und sich dem Haus nicht weiter genähert, aber immerzu die Namen der ehemaligen Bewohner mit leiser Stimme gerufen. Dann hatte er die Spuren des seltsamen Fahrzeugs im Erdreich und Moos entdeckt und kehrt gemacht. Er war der Reifenspur gefolgt und seitdem nicht wiedergekommen.


  Xorr, Worgulmpf wollte weiterhin vorsichtig sein, denn wer wusste schon, wer sonst noch alles kommen konnte? Bei den Göttern des Alls, leichtsinnig waren er und seine Freunde schon, einfach im Hajepgebiet nächtigen zu wollen, aber das taten sie alle, auch die Loteken. Chiunatra hatte Worgulmpf prophezeit, dass die Zeit der Hajeps bald vorbei sein würde, denn sie würden mit der Unterstützung der Jisken rechnen und die Gebiete kämen in die Hand aller freien Lebewesen.


  Außerdem war es für Worgulmpf noch ein sehr langer Weg, um in lotekische Gebiete zu kommen und irgendwie traute er Chiunatra trotz der großartigen Prophezeiungen nicht so recht über den Weg. Er würde über alles noch viel nachdenken und darüber mit Gulmur sprechen müssen, mit seinem guten Sohn! Bei Ubeka, was war jetzt? Er hielt verdutzt inne. Der alte, zerfledderte Gürtel war durchgerissen, nur weil er sich damit in einem der herabhängenden Zweige verhakt hatte und jetzt polterte das ganze Zeugs zu Boden. Er knurrte laut und verärgert darüber und fletschte die langen, gelben Zähne.


  Kapitel 22


  


  Margrit verharrte entsetzt und duckte sich plötzlich im Dickicht. „Bloß nicht weiterlaufen George!“


  „Wieso? Hast du etwa Angst, dass ich deine Mutter beim Baden überrasche?“


  „Hä, hä, George! Wie gut, dass wir diese Abkürzung genommen haben statt den normalen Weg!“


  George duckte sich nur unwillig neben Margrit. „Du bist ganz schön schreckhaft in letzter Zeit, Margrit, denn ich sehe nichts!“


  „Aber ich habe eben etwas gehört!“


  „Gehört, sehr schön!“ Er grinste schief. „Wird sicher ein Wildschwein gewesen sein, das wir hochgescheucht haben. Hoffentlich keine Bache mit Frischlingen, sonst sage ich dir nur: Viel Spaß!“


  „Ich weiß gar nicht, ob die Bachen im Frühling schon Junge haben, George. Außerdem habe ich bessere Ohren als du.“


  „Lauf doch endlich weiter Margrit. Da war nichts, glaube mir!“


  „Schscht! Nimm dein Fernrohr und guck mal nach links!“


  „Links!“ äffte er sie unwillig nach, holte aber dennoch den Jawubani hervor.


  „Du bist heute wirklich zu witzig, George! Nur einen Schatten, der ...“


  „Oh verdammt, jetzt muss ich Abbitte leisten. Da vorne sammelt gerade ein Trowe irgendetwas ein und packt es in einen Behälter.“


  „Gib mir mal auch das Fernrohr.“


  „Das ist kein normales Fernrohr sondern ein Jawubani, aber du kriegst das gute Stück trotzdem!“


  Margrit schaute nun auch in die Richtung und schluckte schließlich. „Himmel, das ist ja Muttschs Kiepe! Und jetzt nimmt er auch noch den Weg zum Haus!“


  „Verdammt!“ schnaufte George und holte dabei seine Pistole aus dem Gürtel. „Wo ein Trowe ist, da sind meist mehrere. Wir müssen zusehen, dass wir von hier abhauen ...“


  „Nein, womöglich können wir Muttsch und die Kinder noch retten! Schade, dass sie kein Handy hat, so kann man sie nicht warnen!“


  „Quatsch, die ist doch gar nicht mehr in dem Haus. Sie ist doch pfiffig!“


  „Pfiffig? So ein altes Frauchen! Woher soll die wissen, dass Trowes im Anmarsch sind!“


  „Also Margrit, gib mir noch mal den Jawubani rüber ... danke!“ er blickte wieder durch die Linsen. „Dieser Trowe, den kenne ich doch! Ich glaube, das ist Worgulmpf! Bin mir aber nicht sicher, da ich ihn nur von hinten sehe. Also, wenn der sich bereits diese Kiepe geholt hat, welche sich bestimmt in der Nähe des Hauses befunden hatte, dann war der schon längst dort!“


  „Meinst du ... äh ...Worgulmpf ist meiner Familie gefährlich geworden?“


  „Ich weiß nicht, habe von irgendwo gehört, dass sich die Trowes sehr verändert hätten. Damals, als ich dich gemeinsam mit Gesine gesucht habe, da haben Trowes wahllos auf uns gefeuert und sind hinter uns her gewesen. Sie sollen jetzt sogar Fleisch fressen!“


  „Könntest du den hier nicht mal ansprechen, wenn du ihn kennst?“


  „Ansprechen? Du bist niedlich! Was mache ich, wenn ich mich geirrt habe und es ist gar nicht Worgulmpf? Mit Trowes ist in letzter Zeit wirklich nicht zu spaßen und sie tragen inzwischen ebenfalls außerirdische Waffen. Hast du mir nicht selber erzählt, dass einer von denen Oworlotep den Kopf absäbeln wollte?“


  „Das stimmt, es soll Gulmur, ein Sohn von Worgulmpf gewesen sein.“


  „Ich glaube“, ächzte George betreten, „der mich und Gesine damals verfolgt hatte, war auch dieser Gulmur gewesen. War schrecklich scharf auf den Jambuto. Also, wenn das hier nur ein einziger Trowe ist, könnte das vielleicht noch gehen“, George ließ den Jawubani am Band hinab baumeln, „aber mit einer ganzen Horde lege ich mich nicht an. Da kommt ja noch jemand von der anderen Seite!“ ächzte er entsetzt und hatte sofort wieder den Feldstecher vor Augen.


  


  #


  


  Norbert war verärgert. Nicht nur, dass er sich mit seinem dämlichen Handy hatte herumquälen müssen und zuletzt Mike nicht hatte verstehen können, hinzu kam jetzt auch noch diese Lauferei durch den Wald. Er hielt erst mal an, um kurz zu verschnaufen. Wo war jetzt diese verrückte Margrit?


  Er hatte sie wieder aus den Augen verloren, und wo befand sich dieses Weichei George? Er verstand das ganze Theater überhaupt nicht. Warum machte Günther Arendt die beiden nicht gleich dingfest und verprügelte sie, dann würden die schon gefügiger werden. Er kannte Methoden, mit denen er aus den zweien schon ... huch? Was war denn das? „Aaaaarrgh!“ schrie Norbert plötzlich gellend und schmerzerfüllt. Es war der letzte Schrei seines Lebens, der seinen blassen Lippen entwich, dann stürzte er erschlafft zu Boden.


  Gulmur kostete das Blut. Eigentlich lecker! Sie hatten heute nicht gerade reiche Beute heimgebracht. Aber so ein appetitlicher Lumanti tat es vielleicht auch und würde gewiss für sie alle reichen! Der Sabber lief Gulmur aus dem Maul, als er Bagala und Orgoro herbeirief um sie zu fragen, was sie von dieser Idee hielten.


  Kapitel 23


  


  „Noch ein Trowe!“ keuchte George.


  „Entsetzlich!“ wisperte Margrit. „Gib mir mal das Fernrohr rüber ... Tatsache! Von der anderen Seite kommt auch so ein Viech geschlichen, und hast du diesen Schrei gehört?“


  „Ja, habe ich, siehst du nicht, wie ich gerade kehrt mache? Sei vernünftig, Margrit, kehre auch um!“


  „Feigling!“ schnaufte sie.


  „Es gibt da einen alten Spruch Margrit, du bist doch so für Sprüche!“ knurrte er, während er vorsichtig weiter schlich. „Und der lautet: Die Angst der anderen nennt man Feigheit, seine eigene Vorsicht. Also“, er wendete um und verharrte für einen Moment, „schieß doch selber, wenn du dich so gerne mit denen anlegen willst. Hier hast du meine Pistole!“ Und er gab ihr tatsächlich die Waffe, dann schlich er weiter Richtung Jambo. „Schade, die Trowes scheinen sich inzwischen wirklich mächtig verändert zu haben!“ murrte er noch, während er einige Äste zur Seite bog, die im Weg waren. „Ich traue selbst Worgulmpf nicht mehr über den Weg. Sind wohl inzwischen völlig verwildert!“


  „Du redest von ihnen als wären es Tiere, George!“ knurrte sie ziemlich dicht hinter ihm.


  Er wendete sich wieder nach ihr um und grinste übers ganze Gesicht. „Ach nein, wen haben wir denn da?“ und dann huschte er vorsichtig weiter. „Hat wohl doch plötzlich Muffensausen bekommen, unsere tapfere Kämpferin.“


  „Hä hä, was haben wir gelacht!“ zischelte sie erbost, musste sich aber Mühe geben, seinen langen Beinen zu folgen.


  Schließlich standen sie wieder vor dem Jambo „Hopp, rein mit dir in den Sitz!“ krächzte er keck.


  „Nein George, guck mal da hinten, sind das nicht Reifenspuren im Sand?“ Sie schaute sich suchend um. „Da im Gebüsch steht ja auch der Mercedes. Günther Arendts Chauffeur hat uns also verfolgt! Dein lieber Skorpion will wohl doch meine Familie haben und du hast ihn die ganze Zeit vor mir verteidigt.“ Sie stemmte bei dieser Feststellung traurig und zornig ihre Fäuste in die Hüften.


  „Meinst du wirklich“, er wagte auf einmal nicht, in den Jambo zu klettern, „dass der Günther so fies sein könnte und ...?“ tief betroffen brach er ab.


  „Ja, ja, und nochmals ja!“ fauchte sie unter Tränen. „Aber du glaubst mir ja diese ganze Geschichte mit dem Refe ... na, Dings nicht! Du erzählst mir immer wieder, ich wäre nur hysterisch gewesen, hätte mich bestimmt verhört. Aber, halt mal, ob das wohl dieser Chauffeur war, der eben so laut und schrecklich ...“, die letzten Worte blieben ihr fast im Hals stecken, „... geschrien hat?“


  „Mensch, ja“, ächzte jetzt George ebenso betroffen, „wenn ich mir diesen Todesschrei in Erinnerung rufe, das war ganz sicher seine Stimme!“


  „Puh, ist mir schlecht ... ich glaube, ich muss kotzen!“


  „Reiß dich zusammen Margrit, spring lieber in den Jambo.“ George riss für Margrit die Tür auf und flitzte dann um den Jambo herum, weil er schnellstens hinter dem Lenkrad Platz nehmen wollte.


  „Aber warum?“ keuchte sie, immer noch käseweiß im Gesicht als sie neben ihm saß.


  „Ich habe keine Lust, auch noch erwischt zu werden.“


  


  #


  


  Also, das war so ziemlich der Gipfel! Munk schaute fassungslos drein und ließ dabei die Schnurrhaare hängen. Wie gut, dass er ihnen die dritte Maus nicht gebracht sondern lieber selbst gefressen hatte. Einfach, ohne ihm etwas zu sagen, wegzulaufen und ihn hier alleine zurückzulassen. Tja, so waren eben Zweibeiner, immer hektisch und daher machten sie auch nie etwas Vernünftiges!


  Nanu? Wer hatte denn jetzt die schöne Hütte bezogen? Er hörte Stimmen, den Lärm von anderen Zweibeinern. Munk machte einen langen Hals, schaute hinter einem Busch hervor und witterte. Es waren wohl dieselben felligen Zweibeiner, mit denen er schon einmal sehr unangenehmen Kontakt gehabt hatte. Wie das merkwürdig aus dem Küchenfenster stank! Die hatten da wohl irgendetwas Fleischiges gekocht, welches sie gerade verspeisten. Aber was konnte das sein? Er hatte noch nie dergleichen gerochen und ihm war dabei irgendwie ekelig zumute, er wusste auch nicht weshalb. Wo sollte er jetzt nur hin, so mutterseelenallein?


  


  #


  


  Gulmur schaute Richtung Fenster und sein grünes Gesicht erhellte sich freudevoll. Zwar hat das Fleisch des Lumanti gar nicht mal so übel geschmeckt, aber so ein kleiner Nachtisch wie der, welcher gerade hinter dem Busch hervorkam, war vielleicht gar nicht mal so schlecht! Der Sabber lief ihm schon wieder aus seiner breiten Schnauze, während er seinen Vater in die Seite stupste, der gerade mit seinen rasiermesserscharfen Zähnen einen Knochen des Lumanti benagte.


  


  #


  


  Munk war ein wenig unschlüssig. Er lief zum nächsten Busch. Sollte er nun zum Haus laufen um nachzuschauen, ob seine Zweibeiner auch in dem Haus waren, denn es roch hier plötzlich so nach ihnen, oder ...? Er kam nicht mehr weiter, denn schon schnellte eine kräftige Hand hinter ihm aus dem Busch hervor und packte ihn beim Genick.


  Er zappelte erschrocken, fauchte, versuchte zu kratzen, doch er konnte nicht mehr entkommen. Schon fühlte er sich empor gehoben, die Pfoten wirbelten dabei hilflos durch die Luft, und dann stopfte die schreckliche Faust den armen Munk einfach in einen dunklen, schwarzen Behälter.


  „Mauuu?“ brüllte er verzweifelt von innen, als sich der Deckel unbarmherzig über ihm schloss.


  Kapitel 24


  


  „Der arme Chauffeur! Irgendwie tut er mir echt Leid!“ jammerte Margrit. „Aber ich glaube nicht, dass die Trowes auch noch uns etwas angetan hätten.“ Sie band sich die Zipfel des Kopftuches noch etwas straffer, denn die Sonne war inzwischen fast untergegangen und der Abendwind war ziemlich frisch.


  „Aber es war doch gut, dass wir die lieben, kleinen Trowes sicherheitshalber hinter uns gelassen haben, nicht wahr?“ George grinste Margrit breit an.


  Sie nickte verstohlen. „Weißt du, ich wollte ja nur mit denen reden, weil ich solche Angst um Muttsch und die Kinder hatte.“ Und dann setzte sie etwas lauter hinzu: „Und finde es übrigens lieb von dir, dass du dieser Spur die ganze Zeit folgst.“


  „Aber ich bin mir nicht sicher, dass das tatsächlich die Reifenspuren von Mikes Jambo sind.“


  „Ach ja? Du hast doch erst gesagt, du erkennst sie an den Profilen, weil er stets die besten Reifen drauf hat.“


  „Ja, habe ich behauptet. Was sagt man nicht alles und außerdem hat dieser Jambo jetzt die Straße und keine Abkürzung mehr über die Wiesen und Äcker genommen. Also, aus ist es mit der Spurensuche!“


  „Ist es gar nicht!“ knurrte sie aufgeregt. „Weil ...“


  „Doch, doch!“ fiel er ihr ins Wort. „Und dann wird es auch noch zunehmend dunkler. Außerdem, woher willst du wissen, dass Mike tatsächlich deine Muttsch und die Kinder entführt hatte, bevor die Trowes kamen.“


  „Ganz einfach, was ist zum Beispiel das hier?“ Margrit hielt eine kleine Faltarbeit aus einer alten Zeitung in die Höhe.


  Er warf einen kurzen Blick darauf. „Ein Papierpferdchen, ja und?“


  „Das war Jule!“ Margrits Augen leuchteten hoffnungsfroh. „Hat sie aus Mikes Jambo geworfen. Ich habe das Pferdchen direkt neben der Spur gefunden, als wir angehalten haben, weil du dir die Profile neben dem ehemaligen Hühnerhof gründlicher begucken wolltest.“ Ihre Miene wirkte jetzt richtig stolz. „Julchen kann ganz schön listig sein!“


  „Ach, komm.“ Er winkte ab. „Sowas könnte auch sonst wer gefaltet haben und der ... oh Mann!“ George bremste plötzlich scharf und starrte wie gebannt in die Ferne. Er schnaufte aufgeregt und seine Kinnlade zuckte dabei merkwürdig.


  „Bist du verrückt?“ fauchte sie und starrte ihn fassungslos an. „Immer deine blöde Bremserei. Ich bin fast vom Sitz geflogen! Was ist denn los?“


  Er erwiderte nichts, holte nur mit zitternden Fingern sein Fernrohr hervor. „D ... das ist ja unglaublich!“ stammelte er endlich.


  „Was ist hier unglaublich? Nun sag doch mal, was passiert ist!“ murrte sie und schaute in die selbe Richtung wie er, konnte aber nichts besonderes am Horizont entdecken. Sie machte die Augen ganz schmal und da sah sie, zwar nur schemenhaft, irgendwelche Schatten über die Äcker und Wiesen staksen!


  „Verdammt!“ brummte George und seine Augen suchten immer weiter mit dem Jawubani den Horizont ab. „Es sind wohl Quafune, die sich durch die Wälder geschlichen haben und nun in der Dämmerung auf Kitzingen zu bewegen.“


  „Auf Kitzingen? Meinst du etwa, die Stadt wird plötzlich angegriffen? Warum? Oder wollen die komischen Qua ... Dinger nur daran vorbei?“


  „Das weiß ich nicht! Es könnte sein, dass sie jemanden verfolgen. Aber sie sind sehr langsam.“


  „Kann man nicht die Stadt warnen?“


  „So weit reichen die alten Handys leider nicht. Die restlichen Bodenstationen, welche die Hajeps noch nicht zerstört haben, haben nicht die Reichweite wie damals die Satteliten“, bemerkte er traurig.


  „Dann sollten wir vielleicht diesen Dingern einfach hinterher, nur um zu gucken, was die überhaupt machen!“


  „Bist du lebensmüde? Quafune sind hochgefährlich und außerdem viel größer als sie von hier aus erscheinen!“


  „Brrr!“ Sie schüttelte sich. „Hoffentlich sind die nicht Mike und meiner Familie begegnet. Ich habe plötzlich solche Angst, dass sie erwischt worden sind!“


  „Glaube ich nicht. Mike ist doch pfiffig. Vielleicht befinden sich deine Lieben schon längst in den unterirdischen Tunneln der Spinnen.“


  „Hoffen wir es! Und was kannst du noch durch deinen Jawudings sehen?“


  „Jawubani bitte! Ich suche nach Chilkis!“


  „Chilkis? Sind das nicht die Winzroboter?“ Sie streckte die Hand zu ihm aus. „Über die hat mich Günther Arendt auch aufgeklärt und die waren auch damals in Oworloteps Fluggerät versteckt. Sie haben ihn verteidigt. Gib mir mal auch den Jawubani rüber!“


  „Hier bitte. Ja, Chilki ist eigentlich ein Sammelbegriff für alle Roboter, die nicht größer als ein Meter sind.“


  „Und in diese Rubrik gehörte wohl auch Danox, der nur etwa handgroß war?“ Sie blinzelte angespannt durch die Linse. „Merkwürdig, ich kann gar nichts entdecken!“


  „Du schaust ja auch in die falsche Richtung. Die Erkundungschilkis sind vom Aussehen her dem kleinen Danox tatsächlich ziemlich ähnlich, haben aber wohl andere Fähigkeiten.“


  „Und auf welche Weise arbeiten sie? Ich sehe immer noch keine Quafune und auch keine Chilkis!“


  „Du musst eben weiter nach rechts. Erkundungschilkis sind ja auch viel kleiner und daher nicht mit diesem Jawubani auszumachen. Diese Chilkis können mit ihren langen Fühlern die Spuren der Feinde erschnüffeln. Sie sind fähig, zu fliegen.“


  „Das konnte Danox auch!“ erklärte sie stolz. „Das gibt es doch nicht!“ fauchte sie. „Ich sehe viele Bäume und sonst nichts!“


  „Sie sind fähig zu klettern, zu schwimmen ...“


  „Konnte er auch!“ Sie senkte entnervt den Jawubani und rieb sich erst einmal die Augen.


  „... und sogar in geheime Gänge zu krabbeln und sie ...“


  „Oh Gott“, unterbrach ihn Margrit, „wenn diese seltsamen Erkundungsviecher nun in die Gänge der Spinnen gekrochen sind!“


  Auch George schluckte, ehe er Margrits Satz vollenden konnte. „Dann haben diese Chilkis auch ganz gewiss unsere Guerillas entdeckt und mit ihren sonderbaren Augen gefilmt und zu den Quafunen gesendet. Manchmal erhalten Chilkis auch den Befehl, sich selbst zu sprengen und somit das Versteck des Feindes und alles, was sich dort befindet.“


  „Grässlich!“ keuchte Margrit. Beide starrten sich jetzt, erheblich blasser geworden, fragend an. „Meinst du, die Gänge der Spinnen sind bereits“, Margrit holte tief Atem, „ge ... gesprengt, George? Aber dann hätten wir das doch gehört?“


  Er schüttelte sein gesenktes Haupt. „Unterirdische Sprengungen müssen nicht unbedingt oben zu hören sein!“


  „Aber woher willst du denn wissen, dass diese komischen Qua ... Dinger solche Viecher losgeschickt haben? Hast du denn welche gesehen?“


  „Weil die Hajeps das nach unseren Beobachtungen immer so machen, damit der Weg für die langbeinigen Quafune frei ist.“


  „Es sind also Hajeps gewesen, die diese Dinger losgeschickt haben?“


  „Ich vermute es!“


  „Aber es können auch Jisken oder Loteken gewesen sein?“


  „Loteken wohl kaum, da sie inzwischen nicht mehr von Gisterupa unterstützt werden!“


  „Das hat Gisterupa getan? Günther Arendt erzählte mir heute ganz etwas anderes!“


  „Dann wird das auch stimmen. Gisterupa hat so manches gegen sein eigenes System unternommen. Da könnte man eine ganze Liste schreiben.“


  „Und was machen diese fürchterlichen Quafune?“


  „Hast du noch nie die sonderbaren Geräte gesehen, mit welchen die Hajeps immer die … verdammt!“ erschrocken brach er ab. „Hörst du das auch?“


  „Ja, sind zwar ein bisschen merkwürdig, die Geräusche, aber es kommt wohl ein Gewitter auf!“


  „Nein, Margrit, ich meine damit dieses seltsame Knistern direkt über uns.“


  Sie blickte stirnrunzelnd zum Himmel. „George, du hast Recht, das ist kein normales Gewitter!“ ächzte sie entsetzt. „Das knackst und knirscht ja immer lauter!“


  „So ein Mist, was könnte das sein?“ Er suchte den Himmel mit dem Jawubani ab. „Es hört sich an, als ob plötzlich über uns enorm viel Elektrizität in Wellen durch die Luft schwirrt und weiter in die Ferne wandern würde.“


  „Das Gefühl habe ich auch“, keuchte sie mit hochgezogenen Schultern. „Wir müssen hier schnellstens weg, George!“


  „Aber wohin?“ knurrte er.


  Beide zitterten, während sie ihre Ohren spitzten und in der Dämmerung verzweifelt irgendetwas zu erkennen suchten. „Es scheint überall zu sein ... furchtbar!“ wisperte Margrit kaum hörbar.


  Er hatte zwar nichts verstanden, nickte aber trotzdem. „Ich setze den Jambo jetzt einfach ein Stück zurück unter einen Baum.“


  „Und warum?“


  „Weiß ich auch nicht!“ entfuhr es ihm nicht gerade geistvoll


  Gerade als er den Motor anlassen wollte, kreischte Margrit: „Jetzt verwandelt sich das Knistern auch noch in ein dröhnendes Rumpeln!“


  „Egal wir fahren einfach zurück!“ brüllte er so laut wie sie.


  „Nein George, brauchst du nicht mehr. Es rumpelt nicht mehr in unserer Nähe, nur in der Ferne!“ keuchte sie erleichtert. „Hörst du es? Dort poltert es, als wenn sich da irgendetwas ganz Gewaltiges zusammenbrauen würde!“


  „Dann sind wenigstens wir erst mal gerettet!“ krächzte er und ließ sich mit einem lauten Seufzer etwas entspannter in den Sitz zurück fallen. „Aber es wird bestimmt irgendetwas Furchtbares direkt über Kitzingen losgehen!“


  „Die armen Menschen!“ jammerte Margrit jetzt, kaum dass sie sich von dem ersten Schock erholt hatte. „Ich drücke die Daumen, dass die Leute noch genügend Zeit haben, die Stadt zu verlassen! Hoffentlich haben sie die Gefahr überhaupt bemerkt!“


  „War nicht zu überhören. Bestimmt werden sie Hals über Kopf durch die Straßen jagen.“


  „Aber die Gänge der Spinnen verlaufen doch in der Nähe von Kitzingen!“


  George setzte sich wieder aufrecht hin, um weiter durch den Jawubani Richtung Horizont zu schauen.


  „Wir können leider nirgendwo helfen, Margrit!“


  „Sind es nun Jisken, welche die Stadt angreifen, oder Hajeps?“


  „Das kann ich dir immer noch nicht sagen, es ist absolut nichts zu sehen. Die Angreifer haben sich getarnt. Auch von den Quafunen ist plötzlich nichts mehr zu sehen. Ist schon ein merkwürdiges Gefühl, überhaupt nichts mit den Augen wahrzunehmen und trotzdem zu wissen, dass da jemand ist! Das ist ja verrückt, siehst du das auch? Ach, kannst du ja nicht ohne Jawubani!“


  „Doch kann ich, ist auch ohne Fernglas erkennbar! Lauter glühende Funken über Kitzingen!“


  Das Knirschen in den plötzlich erleuchteten Wolken war, auch wenn es aus weiter Ferne kam, inzwischen derart unerträglich geworden, dass die beiden meinten, ihr Trommelfell würde platzen und dann ergossen sich mit einem berstendem Knall Ströme aus rotglühender Flüssigkeit wie lange Feuerzungen über Kitzingen, wo Margrit noch heute Mittag war. Das seltsame Zeug sah so ähnlich wie Lava aus und schien aus den Wolken hervor zu sprudeln.


  Feuer loderte von unten auf, einige Häuser brannten lichterloh, während sich die gelbroten, breiigen Flüsse wie aus dem Nichts weiter über die Stadt ergossen. Schließlich ließ das Poltern am Himmel nach und es regnete nur noch etwas hinab, das wie kleine, glühende Kohlestückchen aussah.


  „Das ist eine furchtbare Katastrophe!“ murmelte George, senkte wieder den Feldstecher und Margrit nahm die Hände von ihren Ohren. „So etwas habe ich noch nie gesehen!“ ächzte er.


  „Warum sind immer wir Menschen dran?“ Margrit traten Tränen in die Augen. „Wir haben doch gar nichts getan?“


  Ehe George noch etwas dazu sagen konnte, hörten sie ein leichtes Rauschen über sich am dunklen Abendhimmel und dabei auch die Geräusche leiser Motoren, Düsen und dazu das Flattern gewaltiger Schwingen.


  „Djetanos!“ wisperte George.


  Margrit und er schauten zunächst nach oben, aber da war wieder nichts zu sehen. Sie duckten sich schließlich instinktiv, machten sich möglichst klein in ihrem Jambo. Sie wussten zwar, dass ihnen das kaum nützen würde, aber sie waren wie ängstliche Tierchen, kauerten sich dicht aneinander.


  Wenig später hörten sie außerirdische Bordkanonen in der Nähe von Kitzingen knattern und zischeln und dann sah George, wie sich eine der dunklen Wolken auflöste und den Blick auf ein hajeptisches Djetano freigab. Es zischelte abermals und schon war auch der lotekische Verteidiger von Kitzingen, der leider viel zu spät gekommen war, zu sehen. Scheinbar ziellos segelten beide nun mit ihren riesigen Flügeln umher, wohl um eine möglichst gute Angriffsposition zu finden und dann tauchte ein weiteres lotekisches Kriegsschiff plötzlich ebenfalls wie aus dem Nichts auf.


  Unwahrscheinlich viel Staub wirbelte dabei durch die Luft und inzwischen brannten viele Teile der Stadt. Noch mehr dieser eleganten Flugzeuge wurden nach und nach sichtbar und ein gewaltiges Gefecht hoch am Himmel nahm seinen Anfang.


  Doch lange konnten Margrit und George nicht Zuschauer dieses unheimlichen Spektakels sein, denn nun ereignete sich wieder etwas am Boden, was ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich zog. Ebenfalls vom Tarnnebel befreit, gewahrte George wieder die acht riesigen, Linsenförmigen Quafune, welche auf ihren langen, giraffenartigen Beinen noch immer Richtung Kitzingen wanderten. Unterhalb der Linsen saßen in Drahtstühlen kleine, grauhäutige, halbnackte Wesen mit großen Facettenaugen im birnenförmigen Gesicht, welche die Quafune lenkten. Er gab Margrit das Fernrohr.


  „Jetzt kannst du sie sehen!“ sagte George tonlos.


  „Oh Gott!“ stöhnte Margrit. „Die Männlein schauen ja nicht gerade hübsch aus und was soll das?“


  „Hast du noch nie erlebt, wie künstliche Erdbeben verursacht werden?“ flüsterte George traurig. „Die Quafune wollen Kitzingen den Rest geben!“


  Margrit schüttelte mit zusammen gebissenen Zähnen den Kopf. „Furchtbar! Aber zu wem gehören nun diese entsetzlichen Maschinen und die Roboter? Ich bring sie bald alle durcheinander!“


  „Das ist zu erkennen, Margrit. Ich denke, du hast keine Sehschwäche mehr!“


  „Schon wieder Hajeps!“ krächzte sie zornig und verzweifelt nach einem weiteren Blick durch den Jawubani, denn sie hatte den weißen Drachen in der Mitte der silbernen Linsen deutlich erkannt. „Warum tun Hajeps das? Verdammt, da kann man ja Günther Arendt fast verstehen!“


  „Sag ich doch!“ George versuchte zu Grinsen, aber das wollte ihm nicht mehr so recht gelingen, denn schon begann die Erde zu beben. Das furchtbare Krachen und Bersten zog sich über Wiesen und Äcker dahin, bis das Erdreich in der Nähe von Kitzingen plötzlich mit aller Gewalt aufsprang, als würde dessen Inneres kochen. Riesige Erklumpen und Gesteinsbocken wirbelten dabei mit viel schwarzem Staub durch die Luft. Grasballen flogen durch die Gegend, Büsche und Bäume krachten reihenweise zu Boden und vieles davon stürzte in klaffende, tiefe Spalten. Nun begannen auch die restlichen Häuser und prächtigen Bauten von Kitzingen zu wanken, schienen in einzelne Teile zerrissen zu werden. Während Steine herabprasselten, Dächer einstürzten und die Erde mit grässlichem Knarren auch dort aufsprang, wölbten sich gleichzeitig Strassen nach oben, wurden kleine Gässchen zu hässlichen Bergen und überall breitete sich ungehemmt weiter das Feuer aus.


  Schon wendeten sich die tödlichen Maschinen in entgegen gesetzter Richtung, leider dorthin, wo sich Margrit und George befanden. Entsetzt schrien die beiden auf, die das alles durch das Jawubani hatten beobachten können. Doch ehe die Quafune mit ihren sonderbaren magnetischen Schwingungen die Erde erneut zum Zittern bringen konnten, nahmen zwei lotekische Djetanos diese schrecklichen Linsen endlich unter Beschuss und immer, wenn sie getroffen hatten, wirbelten funkelnde Trümmer durch die Luft wie glitzernde Scherben.


  Nun rauschten drei hajeptische Kriegsschiffe heran, aber ein lotekischer Djetano traf den ersten Angreifer sofort und dieser segelte als glühende Fackel hinab. Die anderen beiden hajeptischen Jäger ließen währenddessen flache, etwa unterarmlange, insektenartige Metallwesen aus einer Luke an ihrem Heck hervorsausen.


  „Scheiße! Fliegende Chilkis!“ krächzte George, kaum dass er das gesehen hatte. „Genau in unsere Richtung! Was machen wir jetzt nur?“


  „Einfach ganz ruhig bleiben, George!“ bemerkte Margrit ziemlich einfallslos und kuschelte sich noch enger an ihn.


  „Wir haben Glück!“ brummelte er wenig später hinter seinem Jawubani. „Die schrecklichen Viecher sollen sich wohl nur in den Flügeln der lotekischen Jäger festhaken.“


  Nun kamen vier weitere lotekische Flugzeuge aus der Richtung des zerstörten Kitzingen und nahmen die käferartigen Roboter unter Beschuss. Gleichzeitig feuerten die Zwergwesen Puktis ab, die in die Triebwerke der Gegner hineinsummten.


  Das furchtbare Gemetzel fand nicht nur am Himmel statt, sondern auch auf der Erde, denn inzwischen waren sowohl hajeptische als auch lotekische Bodentruppen angekommen. Trotz der dichten Wälder waren für Margrit und George die Schüsse der sonderbaren außerirdischen Waffen auch aus weiter Ferne hörbar.


  Nach endlos erscheinender Zeit sah es so aus, als würden die restlichen hajeptischen Jäger fortfliegen. Die Loteken jagten ihnen hinterher, um sie abzuschießen. Zerstörte Quafune und Wrackteile der abgeschossenen hajeptischen Djetanos blieben zurück und immer noch waren die Bodentruppen am kämpfen.


  Als auch das vorbei zu sein schien und der Lärm am Boden nur noch in der Ferne zu erahnen war, fielen sich George und Margrit erst einmal schluchzend in die Arme, glücklich darüber, dass sie das alles unverletzt überstanden hatten. Als sie umher schauten, blickten sie über eine Landschaft, welche nicht nur völlig verwüstet aussah, sondern wo auch das Erdreich tiefe Schrunden bekommen hatte.


  Sie brauchten daher lange, bis sie endlich wieder völlig zu sich kamen.


  „Also hat der schreckliche Krieg viel früher begonnen als es Munjafkurin vorausgesagt hatte“, fand Margrit als erste die Worte wieder, nachdem sie einen großen Schluck aus der Feldflasche genommen hatte. „Günther Arendts Plan, Menschen nach Zarakuma zu schicken ist damit geplatzt, oder?“


  Er nahm ihr die Flasche ab und trank ebenfalls einen Schluck. „Ich weiß nicht, womöglich konnte Günther Arendt auch rechtzeitig entkommen und alles Wichtige mitnehmen.“ Er wischte sich mit dem Handrücken nachdenklich den Mund trocken.


  „Meinst du etwa mit wichtig das Refenin?“ Ihre Augen funkelten ihn zornig an. „Weißt du, dass er damit zwanzig Menschen infizieren wollte?“


  „Das finde ich auch nicht in Ordnung, sofern es denn stimmen sollte.“ Er grinste Margrit dabei freundlich an, aber ärgerte sich doch. Warum konnte Margrit nicht glauben, dass er die bessere Menschenkenntnis hatte und sie oft überreagierte und daher vieles missverstand! „Nun guck nicht so böse. Wir werden jetzt nach deiner Familie suchen, okay?“


  Nachdem sie ihm das ganze Gesicht abgeküsst hatte und er dabei vor Verlegenheit fürchterlich hatte lachen müssen, startete er den Jambo. Er fuhr nicht schnell, weil er dabei Acht gab, ob eine Spur von der Straße hinunter führte. Aber überall lag dieser entsetzliche Staub und die Straße wies Risse und Sprünge auf, so dass sie oft selbst vom Asphalt hinunter mussten. Als sie etwa eine halbe Stunde mit dem Jambo unterwegs waren, entdeckte Margrit eine leicht taumelnde Gestalt am Straßenrand, die ihr irgendwie bekannt vorkam. Diese hatte sich auf einen Stock gestützt, hielt sich nur mühsam auf den Beinen, aber nun hatte sie den Jambo gesehen, riss sich zusammen und winkte ihnen mit großer Kraftanstrengung zu.


  „Das ist ja Renate?“ ächzte Margrit betroffen. „George du musst unbedingt anhalten.“


  George nickte mit zusammen gebissenen Zähnen.


  Renate konnte zwar noch lächeln, denn sie war sehr erleichtert, den beiden begegnet zu sein, aber George erkannte sofort, dass Renates Verletzungen so furchtbar waren, dass die sie das Leben kosten würden, käme sie nicht sofort zu einem Arzt.


  Einen Teil der Strecke fuhr Margrit noch mit und hörte Renate zu, die ihnen noch schildern konnte, was Schreckliches passiert war. Mike hatte Margrits Familie tatsächlich entführt, um sie zu Günther Arendt zu bringen, aber die Loteken wurden von einer Überzahl Robotern in den Wäldern entdeckt und flüchteten zu den Menschen. Mike hatte mit den Loteken verhandelt und sie gebeten, diese Gebiete wieder zu verlassen, doch die Loteken hatten in ihrer Verzweiflung nicht auf Mike gehört und waren aggressiv geworden. Schließlich war er gemeinsam mit Margrits Familie vor den Angriffen der Loteken geflüchtet und hatte sich in die Gänge seiner Organisation verzogen, wo er erst einmal abwarten wollte. Renate hatte ihn gerade in dem Moment aufgesucht, als er die Kinder und Margrits Mutter in einer Kammer einschloss.


  Währendessen waren von den Chilkis die Eingänge zu den unterirdischen Behausungen der Spinnen entdeckt worden. Die Chilkis stießen dabei auch auf die unterirdischen Waffenarsenale, welche bei den Spinnen besonders umfangreich waren. Das Ergebnis hatten dann Margrit und George miterleben müssen. Renate war wenig später bei einer Selbstsprengung zweier Chilkis gemeinsam mit weiteren sechs Guerillas schwer verletzt worden. Zwei waren in Stücke gerissen worden, drei langsam verblutet und der Letzte nicht mehr zum Laufen fähig.


  George musste Renate zu Werner, dem Chirurgen der Organisationen, bringen, weil er sie notfalls auch eine etwas längere Strecke tragen konnte und so lastete die Suche nach Margrits Familie allein auf ihren Schultern.


  Kapitel 25


  


  Kaum war der Jambo davon gebraust, war Margrit auch schon losgelaufen. Im Gürtel trug sie, außer einer Handfeuerwaffe, Georges Jawubani und hielt ihr Funkgerät kontaktbereit. Sie hatte eine Taschenlampe und jene Karte bekommen, in welche sämtliche Eingänge der Spinnen verzeichnet waren.


  Weil sie den Weg abkürzen wollte, hastete sie oft quer über die Felder und Äcker. Doch das war manchmal kompliziert, da die frisch entstandenen und oft metertief klaffenden Risse im Erdreich Margrit dazu zwangen, im weiten Bogen um diese herum zu laufen. Selten waren die Spalten so schmal und der Boden einigermaßen fest, dass sie es wagen konnte, darüber zu springen.


  Endlich angekommen, musste sie feststellen, dass sie nicht mehr in die Gänge hinein konnte, da diese durch die Sprengungen der Chilkis meist völlig in sich zusammen gefallen waren. Oft war es aber auch so, dass die Eingänge noch unbeschädigt aussahen, dahinter jedoch alles eingestürzt war.


  Ein Eingang war noch in Ordnung und so kletterte sie tiefer hinein, doch dann schien es plötzlich unten sonderbar zu rascheln und schon war Margrit wieder die Leiter hinauf. Oben angekommen schalt sie sich für ihre Feigheit aus, doch als das Rascheln aus dem Gang zunahm und immer hastiger hinauf tönte, jagte Margrit doch davon.


  Erst nachdem sie auf einen Baum geklettert war und dabei im Stillen ihre neu gewonnene Jugend pries, schaute sie zurück und gewahrte tatsächlich einen Erkundungschilki, welcher ihr hinterher galoppiert war.


  Das Geschöpf, halb Tier halb Roboter, war wesentlich plumper als Danox gebaut und erheblich größer. Unten an Margrits Baumstamm angekommen, verharrte er erst einmal. Seine Metallstirn hatte er dabei gegen die Rinde des Stammes gepresst und schien auf diese Weise die Bewegungen in der Baumkrone wahrnehmen zu wollen.


  Margrit entdeckte, dass er beschädigt war. Einige Kabel hingen aus seinem zerbeulten Unterleib heraus, weswegen er vermutlich dort zurückgelassen worden war. Selbst jetzt schien er nicht richtig zu funktionieren, denn unten am Baum, zwischen den schönen langen Grashalmen, döste er nach etwa zehn Minuten ein. War es nur ein leichter Schlaf? Ewig wollte Margrit jedenfalls nicht hier oben bleiben. Deshalb kletterte sie äußerst vorsichtig hinab und entfernte sich schnellstens.


  Manchmal hatte Margrit auch Glück und fand weitere Gänge der Spinnen, die noch völlig in Ordnung waren, aber sie schienen menschenleer zu sein. In solchen Fällen wagte Margrit dann, die Namen von Spinnenmitglieder zu rufen, trotz ihrer Angst, weitere Chilkis auf sich aufmerksam zu machen, doch antwortete niemand. Schon ein simples öffnen von Türen konnte sich zu einem wahren Albtraum entwickeln, wenn Margrit dahinter die Leichen von ihr vertrauten Person entdecken musste.


  Je näher Margrit Kitzingen kam, umso intensiver nahm sie nicht nur den sonderbaren Brandgeruch wahr, auch die Umgebung wurde heller, weil die lodernden Flammen der Stadt die Dunkelheit wie eine riesige Fackel beleuchtete. So konnte sie die Wrackteile der zerschossenen Quafune recht gut ausmachen und meinte, oft halb zerfetzte Leichen im hohen Gras zu erkennen.


  Als sie in etwa zwei Meter Entfernung von einer zum Teil zerbröselten Scheibe vorbei schlich, glaubte sie plötzlich, aus dem Augenwinkel eine Bewegung zu sehen. Sie lief schneller, um sich von der Scheibe zu entfernen und warf dabei einen Blick zurück über die Schulter, und so schaute sie zum ersten Male einem Chilki direkt in die großen, schwarzen Facettenaugen.


  Das etwa dreißig Zentimeter große Wesen mit dem birnenförmigen Kopf kauerte hinter seiner zertrümmerten Scheibe, hatte sein seltsames, spitzes Gewehr auf Margrit gerichtet und die scharfen, gelben Zähnchen in dem winzigen Mäulchen klapperten ihm.


  Und wieder dankte Margrit im stillen Oworlotep, denn mit der Reaktionsschnelligkeit eines jungen Mädchens hatte sie sich auch schon zu Boden geworfen und der rot glühende Feuerstrahl sauste über sie hinweg. Nach dem Schuss flitzte sie los und verbarg sich hinter einer der seltsamen, großen Scherben.


  „Ke, Chilki“, krächzte sie hinter dieser hervor. „Wenn du noch mal schießt, dann ich auch! Ault to da tista skunza far noi rir!” raffte sie mühselig ihre Vorkabelkenntnisse zusammen. „Ich habe eine gefährliche Waffe bei mir. Noi jato ae jakuno tlebio hiat me, sehr gefährlich, tumi jakuna! “ fügte sie laut hinzu. Und dann schob sie den Lauf ihres altertümlichen Revolvers hervor.


  Sie musste sich große Mühe geben, dass ihre Hand dabei nicht zitterte und spürte, wie der kleine Chilki hinter seiner Scheibe überrascht war, dass Margrit seine Sprache beherrschte und daher überlegte. Mit zitternden Knien erhob Margrit in möglichst stolzer Haltung aus ihrem Versteck und lief einfach weiter.


  Immer noch zögerte der Chilki. Bestimmt fragte er seine Programme dabei ab und dann zischelte es wieder durch die Nacht. Diesmal sauste der Strahl nur sehr knapp an ihr vorbei.


  Da fuhr sie herum und feuerte zurück. Ein überraschtes Quarren war hinter der Scheibe zu hören und dann ein leises Schnaufen. Anscheinend hatte sie getroffen. Margrit schaute sich jedoch nicht lange um, sondern rannte los, so schnell sie die Beine tragen konnten. Gott sei Dank war sie ausgeruht und war im Nu nicht mehr in Schussweite des Chilkis, den seine Verletzung zwang, weiterhin in seinem Versteck zu bleiben.


  Margrit gönnte sich auch danach keine Ruhe und kam Kitzingen immer näher. Der Rauch stieg ihr, immer unangenehmer werdend, in die Nase. Sie sah die nachtschwarzen Schatten der zerstörten Häuser deutlich vor sich. Scherenschnitten gleich hielten sich einige von ihnen inmitten prasselnder, hellroter und gelber Feuerzungen und unablässig wanderten graue Schwaden zum Himmel hinauf.


  Dort an einem Hügel war ein weiterer Eingang der Spinnen, den Margrit noch aufzusuchen hatte, doch sie musste schon von weitem erkennen, dass kein Leben in diesen unterirdischen Tunneln mehr vorhanden sein konnte, weil daraus noch immer Flammen empor züngelten. Also waren die Lavamassen von Kitzingen bereits in diese Gänge gelangt.


  Die kleine Waldschenke, einst beliebter Treff der Maden und Spinnen, war ebenfalls ein Opfer der gierigen Flammen geworden. Nachdem Margrit halb verkohlte Spinnenmitglieder, darunter auch zwei kleine Körper von Kindern und einer alten Frau, in diesen zum Teil eingestürzten Gängen gefunden hatte, warf sie sich in ihrer Verzweiflung mitten ins Ackerfeld zwischen die Salatpflanzen, weinte laut und schrie und beklagte den Tod ihrer Familie, denn sie meinte, dass nun alles umsonst gewesen sei.


  Sie trommelte mit ihren Fäusten und Füßen auf den Boden und riss einige Salatpflanzen aus, wobei sie sich vorstellte, es wären die steilen Haarkämme der Hajeps, denn sie konnte nicht begreifen, weshalb die Hajeps den Menschen immer wieder solche furchtbaren Dinge antaten.


  Erst nach einer Weile kam sie zu sich und sprang wieder auf, hatte wieder Mut gefasst. Sie wusste zwar, dass kaum jemand von den Spinnen dieses Massaker hatte überleben können, aber dennoch blieb ein Funken Hoffnung, denn hatte Mike nicht auch andere Menschen, auch Kinder, versklavt? Es war also nicht sicher, dass die verkohlten Überreste dieser Menschen ausgerechnet ihre Familienmitglieder waren! Womöglich war Mike früher zu Günther Arendt in die Stadt gefahren, um ihm Margrits Familie zu übergeben.


  Margrit hatte sich vorgenommen, weiter nach ihrer Familie zu suchen und zwar so lange, bis sie erschöpft zu Boden fallen würde.


  Kapitel 26


  


  Etwa eine Stunde später taumelte Margrit durch die Trümmer von Kitzingen. Sie war vom vielen Schreien und Rufen nach ihrer Familie heiser geworden, brachte kaum noch einen Ton heraus. Beißender Rauch schlug ihr ins Gesicht. Sie hustete ständig und ihre Augen tränten. Einige Häuser brannten noch immer.


  Wo war das Ratshaus? Der zähe Feuerbrei hatte sich mit rasender Schnelligkeit durch Straßen und Gässchen gezwängt und fast alles war hier in leuchtende Fackeln aufgegangen, hatte wohl kaum Leben übriggelassen. Wer versucht hatte sich zu retten, war dann vom Erdbeben begraben worden.


  Die Welt, durch welche Margrit nun mit weit aufgerissenen Augen stolperte, war eher, wie man sich eine Hölle vorstellt. Sah es etwa in den anderen Städten in der Nähe auch so aus?


  Ihre Kehle war ausgedörrt und die Haare klebten an ihrem Kopf, das Hemd war ihr zum Teil aus der Hose und von der Schulter gerutscht, doch das bemerkte sie nicht. Sie bewegte sich über die vielen Steine, Balken und Ziegel, welche im Wege lagen, wie ein verlorenes Kind. Die teilweise holprige und dann wieder sehr glatte, lavaähnliche Masse, über die sie in ihren zerrissenen Turnschuhen schlurfte, konnte man wohl als erkaltet bezeichnen, aber sie war immer noch so warm, dass ihr die Fußsohlen schmerzten.


  Margrit war schon mehrmals ausgerutscht, gestürzt, und hatte sich dabei das Knie, den Ellenbogen und bestimmt noch einiges mehr wund geschlagen. Oft musste sie Bretter und Stangen zur Seite räumen, damit sie überhaupt vorwärts kam. Margrit schwitzte, als befände sie sich in den Tropen, doch der Rauch und die heiße Luft trockneten sie sofort wieder.


  Bisweilen hatte Margrit gemeint, menschliche Stimmen in den Straßen gehört zu haben oder halberstickte Schreie, ein jämmerliches Weinen gar, und sie hatte innegehalten und angespannt gelauscht. Sie hatte sich bemüht, jene gedämpften Stimmen aus den beklemmenden Geräuschen knatternder Flammen und berstender Holzbalken, die manchmal in Margrits Nähe herabdonnerten, herauszufiltern, zu identifizieren, hatte aber schließlich gemeint, dass sie wohl nur das eigenartige Geprassel hajeptischer und lotekischer Gewehrsalven in der Ferne, das Getöse mächtiger Geschütze und die dazu gehörigen, sonderbaren Stimmen der Feinde mit menschlichen Lauten verwechselte.


  Schließlich aber sah sie doch einige Schatten, welche genau wie sie durch die Straßen taumelten und dabei in einem fort Namen riefen. Sie versuchte, mit diesen Leuten Kontakt aufzunehmen, konnte ihnen aber nicht nahe genug kommen und schon waren sie wieder weg.


  Margrit ahnte, dass inzwischen die halbe Nacht vergangen sein musste, denn sie war erschöpft, beinahe apathisch. Sie fühlte nur noch eines, dass es kaum zu ertragen ist, ohne die Menschen zu leben, die man liebt und noch schlimmer, sie in großer Not zu vermuten. Sie hatte keine Tränen mehr und mit einem Mal erschien ihr das viele Suchen völlig sinnlos, denn was war, wenn sie Muttsch und die Kinder fand, diese jedoch verschüttet waren? Wie sollte sie die dann ohne Unterstützung freibekommen?


  Nein, sie durfte nicht an solche Dinge denken! So riss sie sich also wieder zusammen und bald gingen ihre Augen wie immer suchend in den grellen Flammen hin und her, um nach einem vertrauten Schatten, vielleicht nur einer Bewegung Ausschau zu halten.


  Plötzlich meinte sie, jemanden ganz in ihrer Nähe um Hilfe schreien zu hören. Es war eine etwas heisere Männerstimme und sie hatte zunächst Angst, dass es der Feind sein könnte, welcher sie womöglich nur anlocken wollte. Doch dann lief sie trotz bebender Knie einfach dort hin und war erstaunt, dass es gar nicht so schwierig wie gedacht war zu helfen. Eine Tür war von dem herabgestürzten Gestein eingeklemmt. Der Eingesperrte war bald befreit. Er war ein kräftiger, dunkelhaariger Mann, der sich, da er seine Frau vermisste, Margrit anschloss. Er hieß Sebastian.


  So streiften sie zu zweit durch die zerstörte Stadt, und dann hatten sich noch weitere Leute gefunden, die sich zu einem kleinen Suchtrupp zusammentaten. Schließlich bewaffnete man sich mit einigen Schaufeln, Äxten, Hacken und sogar Decken, welche einige von ihnen aus den Häusern geholt hatten.


  Man gehorchte Margrit und Sebastian, machte sie auf diese Weise zu Anführern. Man trennte sich nur auf Befehl und traf sich an vereinbarter Stelle wieder und nur die Angst vor neuerlichen Angriffen der Hajeps und die Gewissheit, alleine kaum einen Verwandten oder Bekannten ausfindig machen zu können und ihn zu befreien, machte diesen sonderbaren Gehorsam möglich.


  Je mehr Menschen hinzukamen, umso verbissener hielt man zusammen. Abstimmungen gingen kurz und knapp vonstatten. Bald waren es sechsundzwanzig Menschen, die durch die Stadt schlichen. Sogar ein ehemaliger Spinnenguerillero war darunter, der Margrit leider keine Auskunft über den Verbleib ihrer Kinder hatte geben können.


  Die wagemutigen Suchaktionen sollten letztendlich von Erfolg gekrönt sein. Acht von den inzwischen vierunddreißig Leuten fanden Freunde und Verwandten wieder. Manche von denen waren ebenfalls auf der Suche nach ihnen gewesen und hatten sich in den Straßen wieder getroffen.


  Margrit hatte mitgeweint, weil sich diese Menschen schluchzend vor Erleichterung und Freude in die Arme gefallen waren. Bei manchen war es sehr viel schwieriger, denn diese Leute waren in den Häusern eingesperrt und einige von ihnen verschüttet, etliche so fürchterlich eingeklemmt gewesen, dass sie nicht ohne schlimme Verletzungen hatten geborgen werden konnten.


  Es gab in dem kleinen Suchtrupp bald Menschen mit erheblichen Verbrennungen, die in notdürftig hergestellten Bahren getragen oder an sicherer Stelle niedergelegt, bewacht und versorgt werden mussten.


  Oft lagen Menschen unter den Trümmern, die niemand von ihnen kannte und einige dachten überhaupt nicht daran, bei den Versuchen, diese Personen zu bergen, mitzuhelfen, weil sie meinten, dass man dadurch nur unnötig viel Zeit vertun würde und die eigenen Vermissten wären wichtiger! Margrit konnte sich dann sehr hart zeigen und diese Menschen kurzerhand aus ihrer Gruppe verbannen, was wiederum laute Proteste auslöste. Schließlich ordneten sich doch die meisten der Gruppe ihr unter. Nur Einzelne trennten sich von ihr und gingen ihre eigenen Wege. Der größte Teil derjenigen, die wiedergefunden hatten, was sie liebten, zeichnete sich gerade dadurch aus, dass sie am eifrigsten halfen, andere zu bergen.


  Schlimm wurde es, wenn man den Verschütteten zwar entdeckt, sich sogar mit ihm verständigt und ihn beruhigt hatte, es aber nicht gelingen wollte, ihn von dem oft zentnerschwerem Schutt und Geröll zu befreien. Noch entsetzlicher wurde es, wenn einer aus der Gruppe mit diesem verwandt oder befreundet war und verzweifelt um dessen Befreiung bangte. Doch manchmal war es einfach nicht möglich, den Verschütten zu befreien. Niemand konnte es dann über das Herz bringen und die furchtbare Situation eingestehen, sagen, dass alles vergeblich gewesen war und dass sie jetzt endlich weiter müssten - bis auf Margrit. Mit versteinerter Miene war sie es, die den Befehl zum Weiterziehen gab und dann folgte ihr alles, stumm und widerspruchslos!


  Manchmal blieb ein schluchzender Verwandter am Ort zurück und bemühte sich, alleine den Eingeschlossenen zu befreien und warf nicht selten, hasserfüllt und wilde Flüche von sich gebend, die Schaufel in die Richtung, in die Margrit und die anderen gegangen waren. Er konnte ja nicht wissen, wie bitter es dieser sensiblen Frau aufstieß, einen eingesperrten, halb erstickten, hemmungslos schluchzenden Menschen zu verlassen. Margrit war in dieser furchtbaren Nacht innerlich gereift, hart geworden, denn noch einmal wollte sie nicht wie damals auf der Flucht fast den Verstand verlieren. Aber ihr Herz macht doch klammheimlich mit, besonders wenn es dabei um Kinder ging. In solchen Fällen verlor Margrit doch die Beherrschung. Die Maske fiel herunter und sie begann unter Tränen fürchterlich zu schreien und zu toben und hob dabei in ohnmächtiger Wut die Faust gen Himmel und tröstete mit ihrem wilden Kampfgebrüll die kleine Schar, die dumpf und mit gesenkten Häuptern einen Kreis um Margrit gebildet hatte. Es war seltsamerweise eine gewaltige Kraft, die von dieser dünnen, verschmutzten Frau ausging und die gab allen den Lebensmut und den Willen, welchen sie unbedingt brauchten, wenn sie weiterwollten.


  Danach fühlte man sich soweit gestärkt, dass man wortlos nach seiner Hacke oder Spaten greifen, sich alles, was man brauchte, über die Schulter legen und mit zusammengebissenen Zähnen weitersuchen konnte, immer weiter, auch wenn man vor Müdigkeit kaum zu stehen in der Lage war.


  Darum war es eine große Erleichterung, als plötzlich zwei Jambas, uralte Feuerwehren, und drei Jimbas, notdürftig zusammen gebastelte Krankenwagen, und noch sechs weitere Jambutos durch die Straßen holperten.


  Margrit konnte es kaum fassen, und ihre Überraschung wurde noch größer, als sie unter den Rettern, die nun aus den Wagen sprangen und sie jubelnd begrüßten, Paul, George, Erkan, Martin, San Chao, Karl, Gesine, Rita und sogar Günther Arendt und Mike entdeckte. Besonders beim Anblick von Mike blieb Margrits Herz fast stehen vor Aufregung. Sie hoffte, dass Mike trotz aller Katastrophen Muttsch und die Kinder noch immer als Gefangenen bei sich hatte. Selbst dem verhassten Günther Arendt hätte Margrit in diesem Moment ihre Familie gegönnt, denn die Guerillas kannten gewiss Verstecke, in denen man sich vor dem Feind in Sicherheit bringen konnte.


  „Mike!“ brüllte Margrit deshalb. „Wo ist meine Familie? Wo hast du sie gelassen?“ Doch ihr Rufen ging zwischen all den gellenden Stimmen einfach unter. Margrit vernahm sogar aufgeregtes Hundegebell.


  Paul kam mit einigen Männern herbeigehetzt. „Wie hast du dich nur retten können, meine Kleine?“ übertönte Paul den allgemeinen Stimmenwirrwarr und riss Margrit derart heftig an sich, dass sie gleich einen Schuh verlor.


  „Und all diese Leute dahinten?“ mischte sich George ein, der sich endlich durch das Menschenknäuel einen Weg zu Margrit hatte bahnen können. „Wie bist du denn auf diese Mannschaft gestoßen?“ Er blickte verwundert auf das erbärmlich anzuschauende Häuflein des Suchtrupps, das sich schüchtern hinter ihr versammelt hatte.


  Margrit konnte kaum antworten, denn schon hörte sie eine laute Jungmädchenstimme direkt in ihrer Nähe.


  „Mann, Gluggi! Ich fasse es nicht. Jetzt sag bloß, du hast die da hinten alle gerettet, weil du deine Kinder gesucht hast!“ vernahm sie Gesine durch das ungebändigte Getöse. Sie hatte sich Margrits Fingerspitzen ergriffen, die an der Seite hinter Pauls Bauch hervorragten und versuchte ihre Hand zu schütteln. „Schöne Grüße von Munjafkurin!“ brabbelte sie nervös. „Er fliegt übrigens da oben.“ Sie schaute sehnsuchtsvoll zum nachtschwarzen Himmel, wo sich tatsächlich gerade ein einsamer, hajeptischer Jäger zeigte, der, scheinbar an allem desinteressiert, gemächlich über der Stadt dahin segelte.


  Jetzt bahnten sich zwei Männer einen Weg durch die Menge. Aufgeregt richteten sie an Margrit einige Fragen. Besonders interessierten sie die Straßen und Häuser, in denen Margrit bereits mit ihrem Trupp nach Menschen gesucht hatte.


  Die anderen Retter stellten den Stadtbewohnern Fragen. Da nur langsam und apathisch geantwortet wurde, hetzte manch einer voller Ungeduld los, denn sie waren gut ausgerüstet mit Bergungsgeräten. Wieder erscholl ekstatisches Gebell aus ein paar rauen Hundekehlen.


  „Immer mit der Ruhe! Immer mit der Ruhe!“ hörte Margrit nun Günther Arendt vom Dach des Jambas nach allen Seiten schreien. „Es hat doch gar keinen Sinn, wenn wir hier alle bunt durcheinander schwirren!“ Und er fuchtelte dabei mit beiden Armen herum.


  „Wenn er nun dabei herunterfällt und ...“ Margrit musste bei dieser Vorstellung lachen, aber Günther Arendt war recht sportlich. So schlank und drahtig, wie er war, behielt er geschickt die Balance und hatte durch sein auffälliges Gehabe das Trupp auf sich aufmerksam gemacht und zur Ruhe gebracht.


  Nachdem sich alle um seinen Wagen geschart hatten, erteilte er mit fester Stimme Instruktionen. Jeder bekam eine Aufgabe, danach durften kurz und knapp Fragen gestellt und Bedenken oder Ideen vorgetragen werden.


  Margrit wandte sich an George. „Wie geht es Renate?“


  George machte ein trauriges Gesicht. „Gar nicht gut! Werner konnte sie nur notdürftig zusammenflicken. Sie hat sehr viel Blut verloren.“


  „Schrecklich“, keuchte Margrit. „Hoffentlich wird Irmchen nicht Waise! Dort hinten ist Mike. Wie kann ich nur durch dieses fürchterliche Gewühle zu ihm kommen? Oder weißt du inzwischen, wie es um meine Familie steht? “


  „Leider keine gute Nachricht, Margrit, denn ...“


  „Es macht mir wirklich nichts“, unterbrach Margrit ihn hastig und hatte dabei Tränen in den Augen, „wenn Mike Muttsch und die Kinder immer noch gefangen hält, denn das ist besser als wenn ...“ Margrit hielt plötzlich inne und schluckte. „Oder sind sie etwa bereits tot, George?“ brüllte sie überlaut, am ganzen Körper zitternd.


  „Nein, so schlimm sieht es auch wieder nicht aus!“ George legte beruhigend seinen Arm um ihre Schulter, den Margrit sofort abschüttelte.


  „Und warum machst du mir erst solch eine Angst?“ fauchte sie.


  „Ich erkläre ihr das!“ Paul stieß George mit dem Ellenbogen in die Rippen, der sich leise brummelnd fügte. „Deine Familie ist während all dieser Wirren in einem günstigen Moment geflüchtet. Mike hat weder Muttsch noch die Kinder wiedergefunden.“


  „Und das habt ihr ihm geglaubt?“ brüllte Margrit, noch immer am ganzen Körper flatternd. „Bestimmt hat Günther Arendt meine Mutter und die Kinder irgendwo eingesperrt und will es bloß nicht verraten! Der lügt doch wie gedruckt! Glaubt dem doch nicht immer! Der schmiert uns alle an, dieser Verbrecher!“


  „Schscht, Margrit, so beruhige dich doch!“ versuchte nun auch Paul, Margrit zu besänftigen und schaute sich dabei unsicher nach allen Seiten um. „Was hast du denn mit einem Mal?“


  Die umstehenden Guerillas warfen ihr trotzdem wütende Blicke zu.


  Doch Margrits Leute aus der Stadt hatten ebenfalls zugehört und musterten nun Günther Arendt skeptisch und manch einer von ihnen flüsterte dem anderen etwas zu.


  George spürte genau wie Paul die angespannte Situation und begann sofort, Margrits absonderliches Verhalten lautstark zu entschuldigen.


  „Die ist nur völlig fertig!“ rief er den Guerillas zu. „Die lange Sucherei, und sie kommt halt nicht mit Günthers rauer Art klar, und mit Mike hat sie schon so einiges erlebt!“


  Er schien irgendwie die richtigen Worte gefunden zu haben, denn schon trollten sich einige, zumal es wesentlich Aufregenderes gab, um das sie sich kümmern mussten. Sie kletterten in die Fahrzeuge, weil es gleich losgehen sollte.


  Einer der Spinnenmitglieder drückte Margrit sogar einen Becher mit Trinkwasser in die Hand und zwinkerte ihr dabei zu. Margrit schaute überrascht auf das kühle Nass und erst jetzt wurde ihr bewusst, wie durstig sie im Grunde genommen war. Gierig nahm sie einen großen Schluck und dankte ihm freundlich.


  „Weißt du, Margrit“, raunte ihr George zu, nachdem sie den Becher geleert hatte. „Du musst vorsichtiger werden, deine Zunge mehr im Zaum halten, selbst wenn du noch so wütend und verzweifelt bist, denn für die meisten unserer Organisationen sind sowohl Günther als auch Mike Helden, also richtige Vorbilder.“


  „Da hat er Recht!“ bemerkte auch Paul leise.


  George grinste dankbar, fuhr dann aber energisch weiter fort. „Margrit, bedenke mal, was haben wir Menschen schon außer unseren Idealen. Du kannst doch auch später Erkundigungen über deine Familie einholen. Nimm allen doch nicht den Schwung, wenigstens ein paar Leute aus dieser Stadt noch retten zu können.“


  Margrit holte sich mit den Fingern die letzten Tröpfchen aus dem Napf und träufelte sich die über ihre aufgesprungenen Lippen. „Na gut!“ sagte sie endlich.


  „Das ist schön“, bemerkte George erleichtert, „dann können Paul und ich an der Rettungsaktion teilnehmen, ohne uns sorgen zu müssen, dass du Streit anzettelst.“


  „Als ob gerade ich ein Zankenbold wäre!“ murrte sie.


  „Na ja!“ erklärten Paul und George wie aus einem Munde.


  „Außerdem komme ich mit“, Margrit warf dabei einen traurigen Blick auf die Reste der einstmals so prächtigen, alten Häuser Kitzingens, die immer noch vor sich hin kokelten, „denn falls Mike und Günther ausnahmsweise mal die Wahrheit gesagt haben sollten, könnte meine Familie dort noch irgendwo festsitzen und ...“


  „Du schleichst auf keinen Fall wieder tiefer in diese Stadt hinein!“ rief George unmissverständlich beim Weggehen.


  „Da hat er aber Recht!“ stimmte ihm Paul abermals leise zu.


  „Wer kann mir das bestimmen!“ schnaufte sie empört. „Wer ...“


  „Zum Bespiel ich, meine liebe Margrit!“ hörte sie plötzlich hinter sich, und einige der Guerillas, die noch hier herumstanden, machten für ihn Platz. Günther Arendt trug einen großen Wasserkanister auf der Schulter und grinste Margrit ziemlich schief an. Hinter ihm fuhren bereits die ersten Jambutos los und auch einer der beiden Jambas. „Ich habe Sie nicht gezwungen, dem Bund der Maden beizutreten, und ich sagte Ihnen damals auch, dass es dann kein Zurück mehr für Sie gäbe und so haben Sie mir auch heute zu gehorchen. Ich befehle ihnen einfach hier zu bleiben“, er machte in Richtung der restlichen Guerillas ein Handzeichen und die machten sich daraufhin ebenfalls auf den Weg, „denn wenn sie mitkämen, würde das gar nichts bringen. Sie sind viel zu müde und erschöpft und“, er hob dabei den Kanister von seiner Schulter, „Sie scheinen auch Durst zu haben.“


  Margrit zögerte, sah dabei, dass George, Gesine, Paul und Erkan inzwischen nach hinten in den zweiten Jamba geklettert waren und jetzt, da es los ging, ihr zuwinkten. Sie winkte nicht zurück, hob auch nicht den leeren Krug, denn sie war sich nicht sicher, ob sie ein Getränk von Günther Arendt annehmen sollte, denn immer noch hatte sie das grässliche kleine Fläschchen Refenin vor Augen. Konnte man womöglich diese fürchterlichen Viren jetzt auch trinken?


  „Woher haben Sie eigentlich diese vielen Wagen bekommen?“ fragte sie daher ablenkenderweise.


  „Die Maden sind nicht von den Hajeps angegriffen worden, Margrit und auch nicht die übrigen Städte, und daher konnten wir unsere Jambutos, die Jambas und Jimbas aus diesen Städten herbeiholen!“


  „Aha“, sagte sie und setzte dann etwas hölzern hinzu. „Das ist aber schön!“ Verdammt, hier wurden das immer weniger Guerillas von den Maden und nur noch Mitglieder der Spinnen waren übrig geblieben, die Günther Arendt anscheinend Gesellschaft leisten wollten. Warum ließen denn George und Paul Margrit mit denen alleine zurück? Warum glaubte ihr denn keiner? „Haben sich die meisten der Spinnen noch aus den Gängen retten können?“ begann sie von neuem mit ziemlich kläglichem Stimmchen. Eigentlich wusste sie es ja, denn anhand der vielen Leichen, die sie bei ihrer Suche hatte entdecken können, müsste mindestens die Hälfte von ihnen getötet worden sein, aber sie schaute den Kanzler trotzdem mit ihren großen Augen fragend an.


  „Margrit, Sie wissen es doch bereits!“ erwiderte er zu ihrer Überraschung.


  Nun war sie wieder an der Reihe, diesen umständlichen Dialog weiter zu führen. Es beruhigte sie aber, dass Mike inzwischen mit dem nächsten Jambuto weggefahren war, und dann entdeckte sie, dass noch einige ihres Suchtrupps hier geblieben waren und machte deshalb einen tiefen, erleichterten Atemzug.


  Zu diesen schritt plötzlich Günther Arendt hinüber, vielleicht hatte er Margrits Blick gesehen, gab jedem einen Becher und goss ihnen ein. Dann kam er zu Margrit zurück.


  „Wollen Sie denn gar kein Wasser von mir haben, Margrit?“


  Sie zögerte, überlegte und beobachte dabei, wie im roten Feuerschein weitere zwei Jambutos und zwei Jimbas davon fuhren.


  Konnte sie das wirklich machen? Sie hatte noch immer ziemlichen Durst, und dann fiel ihr ein, dass sie ja schon vorhin getrunken hatte, als ihr eines der Spinnenmitglieder Wasser angeboten hatte. Das hätte auch von Günther Arendt angeordnet sein können und dann wären ihre Bedenken längst zu spät. „Doch“, wisperte sie, „will ich!“ Und sie hob, wenn auch ein wenig zitterig, ihren Krug und er goss ihr, dabei bei übers ganze Gesicht grinsend, ein.


  Als ihr Durst gelöscht war, befreite sie sich endlich auch von dem psychischen Druck, der die ganze Zeit auf ihr gelastet hatte, indem sie ihn spontan fragte: „Wo ist meine Familie! Ich weiß, dass Sie es wissen!“ setzte noch hinzu.


  Er erwiderte zunächst nichts und ergriff stattdessen behutsam Margrits Arm und sagte dann sanft. „Sie werden es vielleicht nicht glauben, aber ich weiß es wirklich nicht! Mir ist Ihr Schimpfen vorhin nicht entgangen, doch wenn ich vielleicht sonst ein Schweinhund sein sollte, in solch einer Situation würde ich Sie nie belügen, glauben Sie mir! Mike war viel zu sehr beschäftigt gewesen, sein eigenes Leben zu retten, sodass er seinen Auftrag, mir die Kinder zu bringen, schlichtweg“, Günther Arendt schaute jetzt verärgert drein, „vergessen hatte!“


  Nun mussten beide doch lachen.


  „Nicht mal Bösewichte funktionieren heutzutage richtig! Wie kann Mike nur so unzuverlässig sein!“ krächzte Margrit und wischte sich dabei die Lachtränen von den Wangen.


  „Das sagte ich ihm auch!“ krächzte er und musste ebenfalls ein Taschentuch hervor holen.


  „Aber nun?“ wisperte Margrit, schon wieder ernst geworden. „Es wäre wohl doch besser gewesen, ich wäre wieder in die Stadt zurückgekehrt, um ...“


  „Aber Margrit, was wollen Sie denn dabei! Sie können meinen Männern ja doch nicht helfen. Sie wissen doch nicht einmal, in welche Richtung ihre Mutter mit den Kindern geflüchtet sein mag. Meine Männer finden sie oder sie finden sie nicht, auch ohne Sie!“


  Das leuchtete Margrit ein. „Na gut!“ murmelte sie mit gesenktem Kopf und winkte die restlichen Leute ihres Suchtrupps zu sich, welche die ganze Zeit leise miteinander tuschelnd auf sie gewartet hatten. Man bestieg den letzten Jambuto, und dann wurden sie alle zum Ausruhen an den Stadtrand gebracht.
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  Wichtige Personen, besondere Pflanzen, Tiere, Gebäude, sonstige Bezeichnungen und Vokabeln aus dem ,Licht der Hajeps-Band 6‘
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  Agol


  Gottkönig der Hajeps


  


  Anthsorr


  Mänliche Gottheit


  


  Arikiam


  Spiel, hajeptisches Wettspiel


  


  Asab


  Arzt


  


  Auleps


  menschenähnliche, schlanke Froschwesen, Größe 1,50m bis 1,80m , Hautfarbe helles grünlich-grau
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  Bakanio


  unterirdischer Wohnbereich der Menschen


  


  Blunaska


  Tarngerät


  


  Boldona


  Schimpfwort: Krötenechse


  


  Bunki


  Mischling im Allgemeinen
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  Chilki


  grauhäutige, winzige halborganische Roboter


  


  Chiunatra


  höchstes Oberhaupt der aufständischen Loteken


  


  Clonti


  hajeptischer Geldchip
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  Danox


  sagenumwobene, robotartige Waffe voller Geheimnisse, brauner Metallkern mit Verzierungen, Länge 20cm, Breite 10cm Höhe 5cm, Flügel 5cm, Beine 8cm, Fühler ausgefahren 3m.


  


  Djetano


  außerirdische Kampfflieger, Jagdflieger
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  Elteks


  Kaste, dritthöchste
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  Ganalea


  Kranken- und Forschungsschiff


  


  Gisterupa


  höchstes Oberhaupt der Erde


  


  Gowanus


  Sklaven
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  Hajeptoan


  Heimat der Hajeps


  


  Howan


  Arzthelfer


  


  


  


  


  I


  


  


  


  


  


  J


  


  


  Jambo


  Aus mehreren Autoteilen zusammen gesetzter Jeep


  


  Jastra


  zweithöchste Kaste der Hajeps


  


  Jimaro


  Soldat


  


  Jink ba rina


  Terrassenstadt der Hajeps in Zarakuma


  


  Jisken


  Volk eines Nachtbarplaneten Hajeptoans, auch bemüht, die Erde zu erobern, kämpft mit biologischen Waffen


  


  Jambuto


  Kleiner Laster, Transporter, Van


  


  Jawubani


  Brillenartiges Fernrohr


  


  


  


  


  


  K


  


  


  Kutmats


  rangniedrigste Völker der Hajeps


  


  


  


  


  L


  


  


  Lai


  Gleiter


  


  Loteken


  Soldaten aus dem einstigen Eliteheer der Hajeps und nun Rebellen gegen Hajeptoans Macht, kämpfen äußerst brutal.


  


  Lumanti


  Mensch


  


  lumantis


  Menschen


  


  


  


  


  M


  


  


  Maden


  Name einer deutschen Untergrundoranisation


  


  Millik


  Blindfisch (Schimpfwort)


  


  Molkat


  Flugauto der Hajeps (Dreisitzer)


  


  Montio


  höchstes Oberhaupt eines Erdteils


  


  


  


  


  N


  


  


  Nireneska


  Rekomp (hoher General) in Deutschland


  


  


  


  


  O


  


  


  Ogaschi


  Saurier, winzig


  


  Oten


  Kriegsherr


  


  


  


  


  P


  


  


  Pasua


  zentrale Regierung des Planeten Hajeptoan unter der Führung Agols


  


  Puktis


  käferartige Miniroboter, deren Aufgabe die Tötung oder Lähmung des Feindes ist


  


  


  


  


  Q


  


  


  


  


  


  R


  


  


  Rinjat


  Gewehr mit intelligenten Patronen


  


  Runa


  Ende - Endzeit


  


  


  


  


  S


  


  


  Schough


  Volk von Wissenschaftlern und Reisenden


  


  Scolo


  technische Zentrale im Regierungssitz der Hajeps auf der Erde


  


  Skorpion


  Oberhaupt der weltweiten Rebellenbewegung der Menschheit


  


  Spinnen


  Untergrundorganisation in Deutschland


  


  


  


  


  


  


  


  T


  


  


  Tjufat


  Unteroffizier


  


  Trestin


  Truppentransporter, Aussehen ähnlich einer Scholle, Länge 72m, Spannweite 97m, Höhe 9m, Gewicht 180t


  


  Trowe


  Aussehen: ähnlich einer Mischung aus Gorilla und Neandertaler 1,40 bis 1,70m groß


  


  


  


  


  U


  


  


  Ubeka


  Weibliche Gottheit


  


  Undasubo


  höchstes Oberhaupt der Erde


  


  


  


  


  V


  


  


  


  


  


  W


  


  


  


  


  


  


  X


  


  


  Xuntos


  Jugendbande


  


  


  


  


  Y


  


  


  


  


  


  Z


  


  


  Zarakuma


  Sitz der Zentrale Scolo, Regierungssitz und riesiges Wohngebiet der Hajeps


  


  


  DIE SPRACHE der HAJEPS (Vokabeln - Band 6)


  


  


  


  Hajeptisch


  Deutsch


  


  


  


  


  A


  


  


  a


  ein


  


  ae


  eine


  


  akir


  ja


  


  ault


  wenn


  


  


  


  


  B


  


  


  ba


  ohne


  


  barga


  Knie


  


  boret


  über


  


  bruk


  doch


  


  buni


  warte


  


  


  


  


  C


  


  


  chajeto


  vergeben


  


  chanuraja


  Krankenhaus


  


  chesso


  nicht wahr? richtig?


  


  clerte


  schon


  


  


  


  


  D


  


  


  


  


  


  da


  noch


  


  dandu


  und


  


  denda


  nein


  


  doska


  bunt, schillernd


  


  dus


  los


  


  


  


  


  E


  


  


  


  


  


  F


  


  


  faikenbar


  Clown, Witzbold


  


  far


  dann


  


  


  


  


  


  G


  


  


  gejakin


  hirnrissig, irrsinnig


  


  gelguma


  büßen


  


  gua


  wirst


  


  


  


  


  H


  


  


  hiat


  bei


  


  hiat ubeka


  ähnlicher Ausruf wie: Mein Gott!


  


  hich


  nanu?


  


  hitamun


  Wissenschaftler


  


  howan


  Assistenzarzt


  


  


  


  


  I


  


  


  ichta


  keine


  


  intilae


  verrückte


  


  ir


  zu


  


  


  


  


  


  J


  


  


  jakuna


  gefährlich


  


  jakuno


  gefährliche


  


  japina


  gemacht


  


  jati


  hast


  


  jato


  habe


  


  jelsi


  kommst


  


  jelso


  komm


  


  jink


  Stadt


  


  jonkert


  unverschämt


  


  


  


  


  K


  


  


  ka


  auf


  


  kam


  will


  


  ke


  he


  


  kening


  Wurm


  


  klitas


  Scherben (Mehrzahl)


  


  kon


  wo


  


  kontriglus


  wirklich


  


  kor


  was


  


  kos


  bist


  


  


  


  


  L


  


  


  likono


  steh


  


  lossi


  dumm


  


  


  


  


  M


  


  


  malgat


  im Sinne von „zu Befehl!“


  


  matunutsch


  Liegestütze


  


  me


  mir


  


  millik


  Blindfisch(Schimpfwort)


  


  moradom


  Kastensystem


  


  


  


  


  N


  


  


  nabarkion


  geforscht


  


  noi


  ich


  


  nurch


  Arsch


  


  nurrfi


  köstlich


  


  


  


  


  O


  


  


  


  


  


  P


  


  


  pin


  tust, machst


  


  pine


  tue, mache


  


  pir


  nur


  


  plon


  gut


  


  poko


  Okay, in Ordnung


  


  pun


  euch


  


  


  


  


  Q


  


  


  


  


  


  R


  


  


  radonk


  Tor, groß


  


  rina


  Name


  


  rir


  auch


  


  


  


  


  S


  


  


  schubor


  Tresor


  


  shep


  im Sinne von „nimm das“


  


  skunza


  schießt


  


  subaja


  Rundgang


  


  


  


  


  T


  


  


  tagar


  Kampf


  


  tan


  sie


  


  tankreta


  verdammte


  


  te


  die


  


  tes


  das


  


  ti


  da


  


  tir


  den


  


  tista


  mal


  


  tiz


  jetzt


  


  tlebio


  Waffe


  


  to


  du


  


  tonka


  schlage


  


  truwon


  kluge


  


  tumi


  sehr


  


  tunani


  Abschiedsgruß wie “tschüß”


  


  


  


  


  U


  


  


  udil


  schnell


  


  ukamo


  beeilt


  


  uonka


  Bohne


  


  


  


  


  V


  


  


  


  


  


  W


  


  


  wan


  ist


  


  wi


  sei


  


  


  


  


  X


  


  


  xabura


  kleine


  


  xorr


  wütendes Knurren


  


  


  


  


  Y


  


  


  ygon


  Zaun


  


  


  


  


  Z


  


  


  zai


  na? (skeptische Bemerkung)


  


  ziet


  still
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